
  
    
      
    
  


  Über dieses Buch:


  Das war wohl ein Vodka-O zu viel: Als David nach seiner Geburtstagsparty ohne Erinnerung erwacht, ist er frischgebackener Single. Aus dem Tief hilft nur Spaß total. Ab geht's in den Spanien-Urlaub. David ist wieder König – wenigstens für einen Sommer. Mit dabei ist sein Hofstaat Schlucki, Rudi und Ost-Ei. Und es wird gefeiert mit jeder Menge Bier und der ein oder anderen illegalen Substanz. Schnell ist die Exfreundin vergessen – denn es gibt auch andere hübsche Mädchen. Um genau zu sein, eines: Kelly. Doch David denkt: Die Frau ist einfach zu schön für mich …
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  PROLOG


  ES WAR Mittwoch ... oder Donnerstag? Ich wusste es nicht genau, als ich meine Augen öffnete. Ernsthaft Sorgen machte ich mir deswegen nicht, schließlich war es nicht das erste Mal, dass ich meine innere Uhr verloren hatte; sie würde schon wieder auftauchen. Da war noch etwas anderes, das fehlte, etwas Größeres, aber ich kam nicht drauf, was es sein könnte. Ich lag auf meinem Bett und der Reißverschluss meiner Lederjacke piekste in meiner linken Backe, was mich vermuten ließ, dass ich am Abend zuvor wohl recht heftig getrunken hatte. Apropos linke Backe: Meine gesamte linke Gesichtshälfte schmerzte höllisch. Es brannte, als ob mir jemand ein Brandzeichen in der Größe eines Bügeleisens verpasst hätte, doch ich konnte mich an nichts erinnern. Ich stand auf. Mein Mund war so trocken, als hätte ich einen Staubsaugerbeutel gefrühstückt. Der Gedanke an Flüssigkeit veranlasste meinen Körper, mir einen Überschuss selbiger anzuzeigen, und so schlurfte ich erst mal ins Bad.


  Nachdem ich mich erleichtert hatte, stand ich schließlich meinem Spiegelbild gegenüber, und was ich dort sah, wollte mir überhaupt nicht gefallen. Verdammt, was war bloß passiert? Meine linke Backe war knallrot und dick geschwollen, mein linkes Auge gab der Farbe Blau eine völlig neue Bedeutung. Und dann mein Mund! Beim Anblick meiner Unterlippe musste ich unwillkürlich an das Foto eines afrikanischen Medizinmannes denken, das ich kürzlich in einer Illustrierten gesehen hatte. In dessen Unterlippe hätte man locker zehn Weihnachtsbaumkugeln piercen können, in meine jetzt mindestens fünf.


  Wenigstens wusste ich jetzt, dass der Schmerz beim Aufwachen keine Einbildung gewesen war.


  Ich ging in die Küche. Im Kühlschrank war außer ein paar Flaschen Bier und einer säuerlich riechenden Tüte Milch nichts Trinkbares zu finden. Schweren Magens entschloss ich mich für ein Bier und ging ins Wohnzimmer. Ich schob eine Oasis-CD ein, drehte auf, fläzte mich auf die Couch und steckte mir eine an wie immer, wenn es mir dreckig ging. Das Bier und die Zigarette taten mir – zumindest meinem Kopf – gut, doch die Erinnerung an den letzten Abend weigerte sich nach wie vor zu mir zurückzukehren. Ich schloss die Augen und sang leise »Wonderwall« mit.

  



  DIE KLINGEL meiner Haustür riss mich aus einem Traum, ich war wohl wieder eingeschlafen. Es klingelte Sturm, sehr aufdringlich und hektisch, und ich schleppte mich widerwillig zur Tür. Durch den Spion sah ich meinen guten Freund Flo. Ich öffnete die Tür und Flo stürzte herein.


  »Hey, David! Noch mal herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag! Hier, mein Geschenk. Hatte ich gestern vergessen.«


  Er drückte mir etwas verpacktes CD-Förmiges in die Hand und zog seine Jacke aus. Ich hatte also Geburtstag. Das war mir neu, erklärte aber das Übermaß an Alkohol am Abend zuvor. Wie alt ich wohl geworden war?


  »Mann, sieht ja krass aus, dein Gesicht! Hätte nie gedacht, dass sie so zuschlagen kann. Und, wie fühlt man sich so mit 25 und ohne Freundin?«


  Das war es! Das war es, was ich nach dem Aufwachen auch vermisst hatte. Meine Freundin. Warum war sie nicht hier? Und das an meinem 25. Geburtstag. Ich war verwirrt.


  »Moment«, sagte ich. »Jetzt mal ganz langsam! Lass uns erst mal in die Küche gehen und dann erzählst du mir alles ganz genau. Ich weiß nämlich absolut gar nichts mehr von gestern Abend.«


  Ich bugsierte ihn in die Küche, platzierte ihn auf einem Stuhl und machte uns zwei Bier auf.


  »So«, fuhr ich fort, »jetzt noch mal von vorn. Ich hatte bis eben sogar vergessen, dass ich heute Geburtstag habe. Oder hatte ich gestern schon? Der Wievielte ist heute überhaupt?«


  Flo lachte.


  »Also«, drängte ich, »was sollte das vorhin bedeuten? Du willst mir doch nicht allen Ernstes erzählen, dass Christine mich so zugerichtet hat? Nicht meine Chris! Warum sollte sie?«


  »Doch, doch, glaub's mal. Es war Chris. Und sie hatte einen guten Grund dafür. Kannst froh sein, dass du noch lebst. Ich dachte, sie bringt dich um.«


  »Aber warum, verdammt?«


  Flo grinste über sein ganzes breites Gesicht. Nichts machte ihm in diesem Moment mehr Spaß, als mich zappeln zu lassen, und ich hasste ihn dafür.


  »Jetzt lass dich nicht so feiern!«, sagte ich ungeduldig. »Du weißt, wenn es um Chris geht, hört der Spaß bei mir auf. Was ist passiert? Warum hat sie das gemacht? Raus damit!«


  »Okay, okay, reg dich ab. Ich erzähl's ja schon«, hörte ich ihn sagen, musste aber noch mit ansehen, wie er sich genüsslich und scheinbar in Zeitlupe eine Zigarette ansteckte und einen tiefen Schluck aus seiner Flasche nahm.


  »Also, pass auf«, begann er endlich fast lehrerhaft. »Wir waren gestern Abend im Jenseits, um in deinen Geburtstag reinzufeiern.«


  »Wer alles?«, wollte ich wissen.


  »Die ganze Crew. Andi, Wolf, Beckmann, Simone, Claudia, Jessie, Pia, du und ich. Na, dämmert's ein bisschen?«


  Bei einem der Namen war es mir kalt den Rücken heruntergelaufen, aber da ich dieses Gefühl nicht einordnen konnte, verneinte ich diese Frage. Flo fuhr fort.


  »Du hast mit Wolf, Andi und Beckmann Asse ziehen gespielt und nur verloren. Danach hast du noch schätzungsweise zehn Wodka-O und etliche Biere abgezogen. Alles noch vor zwölf.«


  »Okay, ich war also voll.«


  »Sternhagelvoll. Erinnerst du dich vielleicht noch daran, wer die ganze Zeit neben dir saß?«


  »Nein, nichts.«


  »Pia saß den ganzen Abend neben dir.«


  Das war der Name, den ich gefürchtet hatte. Pia. Nichts gegen Pia; sie ist sehr nett. Und seit zwei Jahren hinter mir her, als wäre ich das letzte Exemplar meiner Gattung. Ich hatte ihr schon tausendmal gesagt, direkt gesagt und offen ausgesprochen, dass ich nichts von ihr will, aber das hinderte sie keinesfalls daran, es immer wieder zu versuchen. Mir schwante Böses.


  »Und?«


  »Na ja, als Chris um Punkt zwölf hereinkam, um dich zu überraschen, hattest du gerade deine Zunge in Pias Mund und deine Hand unter ihrem T-Shirt.«


  »Verdammte Scheiße! Ich Vollidiot!«


  »Ja, genau. Aber das war noch nicht alles.«


  »Was denn noch?«


  »Chris ist natürlich sofort ausgerastet. Sie schrie dich an und versuchte dich von Pia wegzuzerren, aber du hast dich an ihr festgeklammert. Chris schrie immer lauter und hysterischer und schlug auf dich ein. Weißt du, was du dann gemacht hast?«


  »Keine Ahnung.«


  Flo fing an zu lachen.


  »Du hast ...«, gluckste er, »du hast deinen Köpf ... Du hast deinen Kopf zwischen Pias Möpse gesteckt, um dich vor Chris' Schlägen zu schützen. Du hättest dich sehen sollen!«


  »Oh Gott!«


  »Chris hat dich an den Haaren gepackt, deinen Kopf von Pia weggezogen und dreimal voll zugeschlagen. Du hast den Tisch geküsst und Chris ist heulend rausgerannt. Wolf ist ihr gleich hinterher. Sein Auto stand übrigens eben vor ihrem Haus.«


  »Ha! Mein Freund Wolf! Der hat doch nur drauf gewartet, dass es bei uns kracht. Dieses Arschloch!«


  »Klar ist Wolf ein Arschloch. Das hab ich dir schon immer gesagt. Aber das dürfte jetzt wohl kaum dein größtes Problem sein, oder?«


  Flo hatte natürlich Recht. Es ging nicht um Wolf. Ich hatte Mist gebaut. Trotzdem jagte mir die Vorstellung, dass er gerade bei ihr war und die Nummer des uneigennützigen Trösters gab, eine Höllenangst ein. Er hatte diese Nummer schon oft abgezogen, bei anderen, und er war verdammt gut darin.


  »Was willst du jetzt machen?«, fragte Flo. »Glaubst du, sie verzeiht dir?«


  »Ich weiß nicht. Bis jetzt konnte ich es immer noch hinbiegen, wenn wir Zoff hatten, aber das gestern war wohl doch 'ne Spur zu hart. Ich Volltrottel! Mit Pia! Ich hab sie doch echt nicht mehr alle.«


  »Ruf sie doch an!«


  »Ich soll sie anrufen?«


  »Klar.«


  »Jetzt?«


  »Logisch jetzt! Wann sonst? Übermorgen? Hier.« Flo drückte mir das Telefon in die Hand.


  Als ich ihre Nummer wählte, meldete sich mein Magen wieder. Ich hatte panische Angst. Was sollte ich ihr sagen? Wie entschuldigt man sich für etwas, das nicht zu entschuldigen ist?


  Der Alkohol war schuld. Nein, das war zu billig. Pia war schuld. Nein. Schließlich war ich es, der seinen Kopf zwischen ihre ... Chris meldete sich.


  »Hi, Chris, ich bin's. Hör zu, ich ...«


  Sie hatte aufgelegt. Ich versuchte es noch einmal, aber sie nahm nicht mehr ab. Ich feuerte das Telefon in die Spüle.


  »Und jetzt?«, fragte ich Flo, der als Antwort nur mit den Achseln zucken konnte. »Kannst du mich zu ihr fahren?«


  »Du willst zu ihr?«


  »Was bleibt mir denn anderes übrig?«


  »Wolf ist bei ihr.«


  »Ich weiß. Das erspart mir einen Weg.«


  »Was hast du mit ihm vor?«


  »Nichts. Ich will nur mit Chris reden.«

  



  FLO SETZTE mich vor ihrem Haus ab. Chris' Wohnung war im zweiten Stock. Als ich die Treppen hinaufstieg, setzten die Magenkrämpfe wieder ein und meine Knie wurden weich, als ob ich gerade einen Marathon hinter mir hätte. Zitternd und mit einem Herzschlag, den man bestimmt noch drei Straßen weiter hören konnte, stand ich schließlich vor ihrer Tür. Ich klingelte. Jemand näherte sich von innen.


  »Wer ist da?«, hörte ich Chris rufen.


  »Ich bin's, David.«


  »Verschwinde!«


  »Lass mich bitte rein, Chris! Wir müssen reden.«


  »Es gibt nichts mehr zu reden. Es ist vorbei. Hau ab und lass mich in Ruhe!«


  Ich hörte, wie sie sich von der Tür entfernte, und begann mit Händen und Füßen dagegenzutrommeln.


  »Bitte lass mich rein, Chris! Ich weiß, ich hab Mist gebaut, und es tut mir Leid, verdammt Leid. Aber du kannst doch nicht die letzten vier Jahre einfach so abhaken.«


  Die Tür öffnete sich.


  »Tja, David, dumm gelaufen. Ich hab dir schon immer gesagt, du sollst weniger saufen, aber du wolltest ja nicht auf mich hören. Ich wusste, dass so was passieren würde. Es tut mir ja so Leid für dich, aber so ist das Leben.«


  Wolf stand vor mir in der Tür, breitbeinig, die Arme über der Brust verschränkt und mit einem Grinsen, das den gesamten Türrahmen auszufüllen schien. Ich beschloss nicht näher auf sein dummes Geschwätz einzugehen. Er war nicht wichtig, nur Chris war wichtig.


  »Lass mich vorbei!«, sagte ich. »Ich will nur mit Chris reden.«


  Ich versuchte mich an ihm vorbeizuschieben, aber er versperrte mir den Weg.


  »Sie will aber nicht mit dir reden. Also sieh zu, dass du Land gewinnst!«


  »Hör zu, Wolf, ich will keinen Ärger mit dir. Ich will nur in aller Ruhe mit Chris reden. Also lass mich jetzt bitte zu ihr!«


  »Mann, raffst du's nicht, oder was? Sie will dich nicht sehen! Es ist aus! Lass uns in Ruhe.«


  Ich hasse Gewalt. Und das ist jetzt kein leerer Spruch wie »Ich hasse Gewalt, aber als Boxprofi bleibt mir keine andere Wahl«. Ich habe in meinem ganzen Leben erst einmal jemandem ins Gesicht geschlagen und werde es voraussichtlich nie wieder tun. Aber als Wolf dieses kleine Wörtchen »uns« gebrauchte, konnte ich nicht anders, als ihn mit einem kurzen, schnellen Schlag in den Magen zu Boden zu schicken. Bevor er überhaupt reagieren konnte, lag er bereits zusammengekrümmt im Flur. Natürlich kam Chris sofort angerannt, um sich um ihn zu kümmern.


  »Warum hast du ihn geschlagen?«, schrie sie mich an. »Drehst du jetzt völlig durch? Er hat dir doch nichts getan. Ich dachte, ihr seid Freunde.«


  »Freunde?«, schrie ich zurück. »Nichts getan? Ich wollte nur mit dir reden und er sagt, ich soll euch in Ruhe lassen? Seit wann seid ihr zwei denn euch? Was zum Teufel hat dieses Arschloch denn mit unserer Beziehung zu tun? Ich muss mir doch wohl nicht von dem da sagen lassen, dass es zwischen uns aus ist!«


  »Das habe ich dir ja wohl schon vorher gesagt oder hörst du schlecht? Es ist aus, Schluss, vorbei, zu Ende, Vergangenheit, finito! Hast du's jetzt gehört oder soll ich's dir schriftlich geben?«


  »Ich will doch nur in Ruhe mit dir darüber reden. Wenigstens das bist du mir schuldig.«


  Sie fing an laut zu lachen.


  »Ich dir etwas schuldig? Wofür? Dafür, dass du mich gestern hast dastehen lassen wie den letzten Dreck? Oder dafür, dass Pia größere Titten hat als ich? Oder wofür sonst? Ich dir etwas schuldig? Was bildest du dir eigentlich ein?«


  »Ich bin dein Freund und ... und ich liebe dich.«


  »Ach, David! Du glaubst wohl immer noch, dass du mir nur zu sagen brauchst, dass du mich liebst, und ich falle dir glücklich in die Arme. Wach endlich auf, das funktioniert schon lange nicht mehr. Ich bin nicht mehr 15. Liebe ist mehr als nur drei Worte. Werd endlich erwachsen, David! Und jetzt geh bitte.«


  Sie half Wolf beim Aufstehen und beide verschwanden in der Wohnung, ohne mich weiter zu beachten.

  



  WIEDER ZU Hause setzte ich mich ins Wohnzimmer und fing an zu trinken. Ich schüttete alles in mich rein, was ich an Alkoholika im Haus hatte, inklusive einer Flasche Tequila, dem Trugschluss verfallen, dass dadurch irgendetwas besser werden würde. Nichts wird besser mit Alkohol, noch nicht mal mit Tequila. Das hatte ich schon vor Jahren gelernt, aber anscheinend nie begriffen. Ich dachte an Chris, meine Chris, meine über alles geliebte Chris, und ein gottverdammter Zufall ließ gerade in diesem Augenblick »One more time« von The Cure aus meiner Anlage erklingen. Robert Smith. Niemand singt trauriger. Direkt ins Herz.


  I'd love to touch the sky tonight, I'd love to touch the sky ... Chris hat es möglich gemacht. So take me in your arms and lift me like a child ... In ihren Armen konnte ich fliegen. And hold me up so high and never let me go ... Ich dachte, das würde immer so bleiben. Take me, take me in your arms tonight ... Bitte, bitte, bitte. Hold me, hold me up so high and never let me down ... Lass mich nicht fallen. Hold me, hold me up so high to touch the sky just one more time ... Nur einmal noch. Take me in your arms tonight, take me in your arms just one more time ... Nur noch ein einziges Mal. Just one more time ... Es tut mir so schrecklich Leid. Just one more time ... Nie wieder. Ich glaube, in diesem Augenblick begriff ich erst richtig, dass es tatsächlich vorbei war. Ich fing an zu weinen. Nicht wie jemand, dem man etwas weggenommen hat, sondern wie jemand, der Schmerzen hat, große, enorme körperliche Schmerzen. Es tat weh, so verdammt weh, als würde mein Innerstes Stück für Stück explodieren und sich in brennende Tränen auflösen. An der Wand hing ein großes gerahmtes Foto von Chris. Sie hatte es mir zu unserem Zweijährigen geschenkt. Damals hatte sie noch kurze Haare, fiel mir auf. Gott, wie gut sie aussah. Dieses Foto war immer da gewesen, an der Wand zwischen Jimmy Dean und Audrey Hepburn. Ich hatte es lange nicht beachtet, wozu auch? Ich hatte die echte Chris, die ich ansehen konnte. Jetzt drängte sich mir dieses Bild auf, unbarmherzig wie das morgendliche Piepen meines Weckers, und genauso hasste ich es, weil es mir mein Versagen, meine grenzenlose Dummheit vor Augen hielt und den Himmel, den ich nie wieder würde berühren können. Ich nahm die leere Tequila-Flasche und warf sie mit meiner ganzen Wut auf mich selbst an die Wand. Das Glas zersplitterte und das Bild fiel krachend herunter, genau auf meine Anlage. Die Musik verstummte. Ich stand auf, um den Schaden zu begutachten. Nach zwei Schritten kam der Boden auf mich zugerast und knipste mir das Licht aus.


  


  SEIFE, TÄGLICH


  ÜBER CHRIS hinwegzukommen dauerte vier Monate. Nicht, dass ich gerne den Leidenden spiele, aber es dauerte eben so lange. Anfangs habe ich wieder und wieder versucht Chris zurückzugewinnen. Vergeblich, ihre Entscheidung war endgültig. Sie hatte etwa zwei Monate etwas mit Wolf laufen, kickte ihn dann aber auch: meine einzige Freude in dieser Zeit. Ich ging allem und jedem aus dem Weg. Nichts ist schlimmer als jemand, der einem ständig dasselbe vorheult, und so jemand wollte ich nicht sein, also verkroch ich mich in meiner Wohnung und ließ niemanden herein. Das Semester an der Uni ließ ich komplett sausen. Ich hätte dort zu viele Leute getroffen, die ich nicht sehen wollte, Chris eingeschlossen. Anfangs trank ich sehr viel. Ich saß einfach stumpf auf meiner Couch, hörte Musik und trank, bis ich einschlief. Es half nicht. Nicht nach drei Wochen, nicht nach fünf Wochen und nicht nach zwei Monaten, also hörte ich auf zu trinken. Von einem Tag auf den anderen rührte ich keinen Alkohol mehr an. Die ersten fünf Tage konnte ich nicht schlafen, was es natürlich nicht unbedingt besser machte, denn jetzt gab es nur noch mehr Zeit, in der ich darüber nachdenken musste, was für ein Trottel ich gewesen war. Danach ging es langsam bergauf. Ich hatte ganz vergessen, wie es ist, morgens mit einem klaren Kopf aufzuwachen, und allmählich gewöhnte ich mich daran. Ich las sehr viel in dieser Zeit. Nicht für die Uni, sondern seit langem einmal wieder nur für mich und aus reinem Vergnügen. Dann fing ich an zu schreiben. Ich schrieb Briefe an Chris, die sie niemals lesen würde, seitenweise, tonnenweise, bis ich merkte, dass ich all diese Briefe nicht für sie, sondern für mich geschrieben hatte, und ich warf sie weg. Das war der Punkt, an dem ich endlich loslassen und zu mir selbst sagen konnte: Es geht mir gut.


  Es war bereits Mitte Juni, als ich mich wieder unter die Lebenden traute. Eine heiße Dusche und eine Rasur ließen mich wider Erwarten halbwegs menschlich aussehen und so machte ich mich eines Abends gegen 21 Uhr auf den Weg ins Jenseits, in der Hoffnung, Flo und die anderen Jungs dort zu treffen.


  Das Jenseits war eine kleine Kneipe mit einer spärlichen, aber zweckdienlichen Einrichtung. Im hinteren Teil des Raums, der durch zwei mit Holz verkleidete Säulen abgetrennt war, stand ein Billardtisch. Die Theke war u-förmig, nicht besonders groß; es hatten etwa zehn Leute daran Platz. In der Mitte des Raums standen drei Bistrotische mit jeweils vier Stühlen. Neben den obligatorischen Spielautomaten schmückten alte Konzertplakate aus den 70ern die Wände. Das Jenseits war kein In-Schuppen. Es war nicht neu, nicht modern, nicht hip, und deswegen gefiel es mir so sehr. Das Publikum war bunt gemischt, vom Schlosser bis zum Banker traf sich dort alles und es gab nur sehr selten Ärger. Das Beste am Jenseits war allerdings Hans, der Wirt. Hans war fast dreißig und Stimmung war ihm immer wichtiger als Umsatz. Er war mehr Freund als Geschäftsmann, und das schätzte ich. Hätte er auf die Bezahlung aller ausstehenden Deckel auf einmal bestanden, wäre locker eine Weltreise für ihn drin gewesen, aber er tat es nicht. Ich hatte immer noch einen Deckel von meinem verhängnisvollen Geburtstag offen, die einzige Schuld dieses verfluchten Tages, die einfach zu begleichen war.


  An diesem Abend war es zum ersten Mal in diesem Jahr so warm gewesen, dass man selbst in kurzen Hosen und T-Shirt noch schwitzte, aber das war nichts gegen die Temperatur, die mir entgegenschlug, als ich das Jenseits betrat. Den ganzen Tag über hatte die Sonne den Raum durch die großen, wegen der lauten Musik nie geöffneten Fenster aufgeheizt. Den Sauerstoff hatten die zirka 20 Gäste in kaum durchschaubare Dunstschwaden verwandelt und einigen Leuten sah man deutlich an, dass ihnen Schlucken mittlerweile wesentlich leichter fiel als Atmen.


  FLO SAß an der Theke – mit Claudia. Claudia war Flos Freundin und ich konnte sie nicht ausstehen, was natürlich des Öfteren zu Spannungen führte. Äußerlich war nichts an ihr auszusetzen. Ich fand sie sogar ziemlich hübsch. Lange, braune Haare, 1,80 m, ein beinahe makelloses Gesicht (ihre Nase gefiel mir nicht), große, braune Augen und ein kräftiger, nicht dicker Körper hatten zu Anfang auch auf mich eine gewisse Anziehung ausgeübt, die aber sehr schnell verflogen war. Ihre ständig wechselnden Launen, die sie immer wieder zur Schau stellen musste, waren nicht auszuhalten. Nachdem ich ihr das einmal sehr deutlich gesagt hatte, bezog sich beinahe jeder Streit zwischen ihr und Flo auf mich. Für sie war ich das Böse schlechthin, und das ließ sie mich regelmäßig spüren. Sie versuchte sehr oft mich zu beleidigen und mich zu reizen, aber ich ließ sie einfach an mir abprallen, was sie nur noch mehr aufregte. Diese Frau hatte eindeutig einen Dachschaden. Flo versuchte ihr Verhalten immer wieder mit ihrem Alter zu entschuldigen (sie war erst 17), aber ihre Spinnereien konnten für mich nie nur eine Folge mangelnder Lebenserfahrung sein, dafür kamen sie zu regelmäßig.


  Als Flo mich sah, sprang er von seinem Hocker auf, riss seine Arme in die Luft und brüllte freudestrahlend: »David, Alter! Endlich wieder unter den Lebenden! He, Hans! Guck mal, wer hier ist!«


  Er umarmte mich überschwänglich und ein kurzer Blick in seine Augen genügte, um zu wissen, dass der Wodka-Lemon-Longdrink, den er mir fast übergeschüttet hätte, nicht sein erster war. Claudia erhob sich von ihrem Hocker und warf mir einen Blick zu, der die Sonne hätte einfrieren können.


  »Dann bin ich hier ja wohl überflüssig«, zischte sie und ging in Richtung Ausgang. Ein kurzes Tschüss meinerseits veranlasste sie dazu, die Tür lauter als gewöhnlich zu schließen.


  »Sie will, dass du ihr nachläufst«, sagte ich zu Flo, aber er tippte sich nur an den Kopf und bestellte zwei Bier. Wir setzten uns an die Theke.


  »Was hat sie denn heute für ein Problem?«, konnte ich mir nicht verkneifen zu fragen. »Jetzt hat sie mich so lange nicht gesehen, und dann diese Begrüßung!«


  Flo verzog genervt sein Gesicht.


  »Ach, was weiß ich! Sie hat'n Hals, weil wir heute nicht zu Hause geblieben sind. Ich wollte unbedingt hierher. Irgendwie hab ich geahnt, dass du heute auftauchst. Außerdem hat sie ganz gut einen getankt. Du weißt ja, welche Auswirkungen zu viele Hütchen auf sie haben.«


  »Aha. Mal wieder eifersüchtig auf mich. Nichts Neues also.«


  »Na ja, seit der Geschichte mit Chris wurd's immer krasser. Wenn ich nur deinen Namen erwähne, geht sie hoch. Du bist das personifizierte Böse.«


  »Habe die Ehre.«


  »An diesem Abend damals hat sie mich doch tatsächlich vor die Wahl gestellt.«


  »Zwischen ihr und mir?«


  »Genau.«


  »Weil ich mit Pia rumgemacht habe?«


  »Weil du ein schwanzgesteuertes, unmoralisches, versoffenes und asoziales Stück Dreck bist.«


  »Wie hast du reagiert?«


  »Ich hab noch mal versucht ihr klar zu machen, dass meine Freundschaft zu dir mit unserer Beziehung überhaupt nichts zu tun hat und dass sie mir ja wohl nicht verbieten könne Freunde zu haben. Sie meinte, dass es ihr nur um dich gehe, weil du ihrer Ansicht nach einen schlechten Einfluss auf mich hast und versuchtest uns auseinander zu bringen.«


  »Denkst du das auch?«


  »Ach Quatsch! Es ist zwar offensichtlich, dass du nicht sehr viel von ihr hältst, was ich sehr schade finde, aber in meine Beziehungen hast du dich noch nie eingemischt. Das weiß ich und das habe ich ihr auch gesagt, aber es hat nichts genutzt. Wenn es nach ihr ginge, dürfte ich noch nicht mal mit euch nach Spanien fahren, aber da stößt sie bei mir auf taube Ohren. Spanien lass ich mir nicht entgehen.«


  »Na, das will ich aber auch hoffen! Ohne dich hab ich nicht unbedingt große Lust auf Spanien. Außerdem hast du schon bezahlt. Die hat sie doch echt nicht mehr alle. Was macht sie eigentlich jetzt da draußen?«


  »Keine Ahnung. Heut renn ich ihr nicht hinterher.«


  »Sehr vernünftig«, stimmte ich ihm zu, während ich aufstand, um dort hinzugehen, wo ich die Flüssigkeit loswerden konnte, die ich noch nicht ausgeschwitzt hatte. Als ich die Toiletten wieder verließ, hörte ich ein lautes, hysterisches Kreischen außerhalb der Kneipe. Die Gäste sahen sich grinsend an und tuschelten, während Flo, die Hände vor sein Gesicht haltend, wie ein Häufchen Elend am Tresen hing. Zu dem hysterischen Kreischen gesellten sich plötzlich noch dumpfe Schläge, als ob jemand einen Medizinball an die Außenmauer werfen würde. Ich ging nach draußen, um nachzusehen, und traute meinen Augen kaum und meinem Verstand schon gar nicht, als ich sah, was sich dort abspielte. Claudia saß, mit dem Rücken an die Hauswand gelehnt, auf dem Boden und schlug ihren Kopf fast taktgleich mit der von innen herausdringenden Musik gegen die Wand. Dabei schrie sie unverständliche Dinge in einer völlig neuen Sprache und trommelte mit den Handflächen auf ihre Schenkel. Ich versuchte sie anzusprechen, aber in diesem Moment hätte sie wahrscheinlich nicht einmal ein UFO mit 100 phosphoreszierenden Außerirdischen direkt vor sich bemerkt. Oder sah sie vielleicht als Einzige genau das und versuchte zu kommunizieren? Ich konnte nichts weiter tun, als den Kopf zu schütteln und wieder reinzugehen.


  »Claudia sitzt draußen und versucht das Haus mit ihrem Kopf einzureißen«, berichtete ich Flo, der sein Gesicht mittlerweile tief in seinen Armen vergraben hatte. Er blickte auf und winkte Hans zu sich heran.


  »Gibt es hier einen Hinterausgang?«


  Ich prustete meinen letzten Schluck Bier quer über die Theke; ich konnte nicht anders. Spätestens jetzt kam ich mir vor wie in einer dieser Daily Soaps. Gute Zeiten bei verbotener Liebe im Marienhof. Ich dachte immer, das Leben wäre nicht so billig, aber wer einmal den Satz »Gibt es hier einen Hinterausgang?« live gehört hat, kommt ins Grübeln.


  Es gab tatsächlich einen Hinterausgang und Hans erklärte sich sofort bereit Flo nach draußen zu schleusen.


  »Pass auf!«, sagte Flo, nachdem ich mich einigermaßen beruhigt hatte. »Ich hau durch die Hintertür ab, du gehst vorne raus und pickst mich um die Ecke auf. Können wir zu dir fahren und noch einen trinken?«


  »Okay, geht klar. Aber ich hab nichts zu trinken zu Haus.«


  »Egal. Fahren wir eben an der Tanke vorbei. Ich zahle auch.«


  »Das klingt annehmbar. Also, bis gleich, Richard Kimble.«


  Nach einem kurzen Haha war er auch schon verschwunden. Ich wartete fünf Minuten, zahlte noch meinen Geburtstagsdeckel und ging dann auch. Claudia saß immer noch dort auf dem Boden, hatte aber damit aufgehört, das Haus einzureißen. Ich versuchte mich an ihr vorbei zu meinem Auto zu schleichen.


  »Sonnenschein, du mieses Stück Scheiße!«, schrie sie mir in den Rücken. Ich blieb kurz stehen, eine passende Antwort auf den Lippen, ging dann aber weiter, ohne mich umzudrehen.


  »Hey, Arschloch!« Sie gab nicht auf. »Weißt du, was? Chris hat 'nen Neuen. Sie bläst ihm gerade einen.«


  Wie billig das war. Aber das konnte ich auch. Billig ist einfach.


  »Wenigstens weiß sie etwas Sinnvolles mit ihrem Kopf anzustellen.«


  »Ach, verpiss dich doch!«


  Ihr Pulver war verschossen. Sie fing wieder an mit dem Hinterkopf gegen die Hauswand zu hämmern.


  »Versuch's mal andersrum. Flo findet deine Nase eh zu groß.« Ich stieg in mein Auto.


  Ich weiß, das war böse. Und Flo würde darunter zu leiden haben. Nein, Schatz, deine Nase ist nicht zu groß. Wirklich nicht. Das habe ich nie gesagt. Bitte, glaub mir doch! Aber ich wollte ihre Erwartungen in mich nicht enttäuschen. David Sonnenschein, das Böse schlechthin. Und Fluchtwagenfahrer für Opfer durchgeknallter Freundinnen.

  



  NACH EINEM kurzen Aufenthalt an der Tankstelle landeten wir schließlich bei mir. Wir setzten uns auf die Couch und ich schob eine Ärzte-CD ein, in der Hoffnung, die Klänge seiner Lieblingsband würden Flos Laune etwas heben. Bestimmt eine halbe Stunde lang saßen wir einfach nur da, tranken Bier und rauchten. Ich erinnerte mich an irgendeinen Film, in dem irgendein Typ sagte, dass dieses Schweigen unter Männern etwas Besonderes und Schönes sei, und ich gab ihm meine volle Zustimmung. Worte waren nicht nötig, überflüssig wie Blumengießen nach einem Dauerregen. Ich wusste, was Flo fühlte, und er wusste, was ich dachte. Die einzige Frage, die das Schweigen irgendwann brechen musste, war die, wie es weitergehen sollte.


  »Und jetzt?«


  »Wie, und jetzt?«


  »Wie geht's weiter mit euch?«


  »Überhaupt nicht mehr.«


  »Es ist aus?«


  »Ja, aus. Das war zu viel heute. Mir reicht's.«


  Sein Entschluss klang logisch, aber wie ich aus eigener Erfahrung wusste, hatten Beziehungen so viel mit Logik zu tun wie Clausthaler mit Bier.


  »Bist du dir sicher? Ich denke, du liebst sie.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich sie jemals wirklich geliebt habe.«


  »Blödsinn! Natürlich hast du sie geliebt. Warum sonst hättest du ihre Launen so lange ertragen? Du musst sie lieben. Anders kann ich mir eure Beziehung nicht erklären.«


  „Ja, du hast Recht, irgendwie. Ich hab sie geliebt. Aber nach heute bin ich mir nicht mehr sicher, ob ich es immer noch tue. Das wird mir einfach alles zu viel. Ich will kein schlechtes Gewissen haben müssen, wenn ich was mit dir unternehme. Und ich will vor allem nicht in Spanien sitzen und die ganze Zeit daran denken müssen, dass sie deswegen sauer ist. Nein, das war's. Morgen sag ich's ihr.«


  »Wenn du dir wirklich sicher bist, muss es wohl sein. Leicht wird's bestimmt nicht.«


  »Oh Gott, nein. Sie wird ausrasten.«


  Wir schwiegen wieder eine Weile, bis uns plötzlich die Klingel aufschreckte. Ein kurzer gegenseitiger Blick und wir wussten, wer es war.


  »Ich bin nicht hier«, sagte Flo bestimmt, während ich zur Tür ging.


  Als ich öffnete, fiel mir eine total betrunkene, vom Heulen entstellte Claudia in die Arme.


  »Er ist hier, oder?«, schluchzte sie. »Bitte sag mir, dass er hier ist! Ich war überall. Seit einer Stunde laufe ich rum und ... Ich muss mit ihm reden. Bitte, lass mich zu ihm! Ich weiß, er ist hier. Lass mich zu ihm!«


  Ich kann Frauen nicht weinen sehen, aus welchen Gründen auch immer. Eine einzige Träne in den Augen einer Frau und ich werde weich und verzeihe alles. Wäre ich Richter, ständen sämtliche Frauengefängnisse teer. Sie haben Ihren Mann mit einer stumpfen Heckenschere kastriert und dann mit einer Motorsäge enthauptet? Das war aber gar nicht nett. Nein, bitte nicht weinen! Bitte weinen Sie doch nicht! Ist doch alles nur halb so schlimm. Versprechen Sie es nicht wieder zu tun, dann können Sie gehen. Hier, nehmen Sie mein Taschentuch.


  Claudia hatte es geschafft. Sie tat mir Leid. Ich konnte sie sogar verstehen, sehr gut verstehen, aber in diesem Zustand konnte ich sie nicht zu Flo lassen.


  »Ja, er ist hier«, sagte ich. »Aber bevor du dich nicht beruhigt hast, lasse ich dich nicht zu ihm. Komm, setz dich erst mal.«


  Wir setzten uns auf den Bürgersteig und sie fing wieder an zu weinen.


  »Es ... es ... es tut mir Leid«, waren die ersten Worte, die sie klar verständlich hervorbrachte.


  »Was tut dir Leid?«


  »Was ich dir vorhin hinterhergerufen habe. Ich hab's nicht ernst gemeint. Entschuldige, bitte.«


  »Schon okay.«


  »Er liebt mich nicht. Ich bin ihm völlig egal.«


  »Schwachsinn!«


  »Warum behandelt er mich dann so, als würde ich ihm nichts bedeuten? Warum haut er einfach ab?«


  Sie wollte wirklich wissen, warum Flo geflüchtet war. Sie wusste es nicht. Unfassbar. Offensichtlich hatte sie nicht einen Moment darüber nachgedacht, ob es eventuell an ihr gelegen haben könnte.


  »Na ja, mit deiner Show heute Abend hättest du Dschingis Khan mitsamt seiner Armee in die Flucht geschlagen.«


  Diesen Satz bereute ich bereits, bevor ich ihn ganz ausgesprochen hatte.


  »Ja, ja! Natürlich! Es ist meine Schuld!«, fuhr sie mich in einem Ton an, der alles andere als menschlich klang. »Wenn's nach dir ginge, wäre ja schon lange Schluss! Du konntest mich doch noch nie leiden. Du hast schon immer versucht uns auseinander zu bringen, von Anfang an. Du bist an allem schuld! Ohne dich wär's nie so weit gekommen. Ich hasse dich! Du gönnst ihm keine Freundin, weil du selbst keine mehr hast. Weil du zu blöd bist! Lass ihn doch sein Leben leben! Mit mir wird er glücklich, das weiß ich. Lass ihn endlich in Ruhe, du blödes Arschloch!«


  Während sie all diese erdrückenden Beweise für meine Schuld auf ihre so einzigartige und bestechende Art und Weise vortrug, begann sie auch schon mit der Vollstreckung des Urteils, indem sie mit beiden Fäusten auf mich einschlug. Das war jetzt bereits das zweite Mal in diesem Jahr, dass ich von einer Frau verprügelt wurde, und ich fragte mich, wo das wohl hinführen würde. Ihre Schläge hatten zwar keine große Wirkung, aber ich war doch heilfroh, als Flo endlich kam und sie von mir wegzerrte.


  »Geh rein, David! Ich regle das schon«, sagte er, und da ich kein Bedürfnis verspürte, länger an diesem Schauspiel teilzunehmen, zog ich mich erleichtert zurück.


  Ich setzte mich in meine Küche, nahm ein Bier aus dem Kühlschrank und zündete mir eine Zigarette an. Draußen schien sich alles beruhigt zu haben, wie mir ein Blick aus dem Fenster bestätigte. Claudia und Flo saßen auf dem Bürgersteig und redeten anscheinend friedlich miteinander, aber ich wollte doch lieber warten, bis sie weg waren, bevor ich schlafen ging. Mein Magen meldete sich knurrend und ich beschloss ihm mit Rühreiern zu antworten. Ich warf den Herd an und begann zu brutzeln. Gelegentliche Blicke nach draußen ließen mich auf ein doch noch gutes Ende dieses verrückten Abends hoffen, und ich genoss meine späte Mahlzeit.


  Eine halbe Stunde und eine Verdauungszigarette später entschloss ich mich schlafen zu gehen. Meine Augen wollten einfach nicht mehr offen bleiben und draußen schien alles ruhig zu sein. Ich knipste gerade das Licht in der Küche aus, als ich wieder diese nicht menschlich klingende Stimme von der Straße her vernahm. Ich eilte zur Tür, in der Hoffnung, sie wenigstens dazu bringen zu können, leise hysterisch zu sein, der Nachbarschaft wegen, aber mein Sorge um die Anwohner erwies sich als nebensächlich, als ich sah, was sich dort abspielte. Flo saß immer noch auf dem Bürgersteig und rauchte kopfschüttelnd eine Zigarette, während Claudia flach mitten auf der Straße lag und laut schreiend ihren Kopf auf das Pflaster hämmerte. Ich setzte mich neben Flo.


  »Sie scheint ihren Kopf heute nicht sonderlich zu mögen«, bemerkte ich. »Warum tut sie das?«


  »Ich hab gerade Schluss gemacht.«


  »Ach so. Das erklärt natürlich einiges.«


  »Aber doch nicht so was!«


  »Stimmt auch wieder. Und? Was machen wir nun mit ihr? Wo schläft sie?«


  »Bei mir.«


  »Bei dir? Aber du hast doch gerade Schluss gemacht!«


  »Sie hat keinen Schlüssel für zu Hause.«


  »Wie du meinst. Soll ich euch fahren?«


  »Wird wohl das Beste sein.«


  »Okay. Aber du schaffst sie irgendwie ins Auto.«


  Claudia lag immer noch auf der Straße, aber wenigstens hielt sie jetzt ihren Kopf still. Flo schaffte es, sie davon zu überzeugen, in mein Auto zu steigen, und wir fuhren los. Die Fahrt verlief friedlich, bis sie merkte, dass wir auf dem Weg zu Flos Haus waren.


  »Ich will nicht mit zu dir! Ich will nach Hause!«, keifte sie ihn an.


  »Oje, es geht wieder los«, sagte ich leise zu Flo. Nicht leise genug.


  »Halt du doch dein dummes Maul, du Arschloch!«, schrie sie mich von hinten an. »Halt dich da raus und fahr mich einfach nach Hause, okay?«


  »Aber du hast doch keinen Schlüssel!«, versuchte Flo ihr zu erklären.


  »Mir egal! Bei dir penn ich auf jeden Fall nicht! Lasst mich hier raus, sofort!«


  Da sie begann auf meine Scheiben einzuschlagen, tat ich ihr den Gefallen und hielt an. Flo ließ sie raus, sie spuckte ihn an, fing wieder an zu heulen und rannte weg.


  »Du kannst sie jetzt nicht alleine lassen«, sagte ich.


  »Ich weiß. Fahr du ruhig nach Hause, ich finde sie schon.«


  »Sicher?«


  »Sicher. Mach dir keinen Kopp deswegen. Ich melde mich morgen.«


  »Okay, bis dann. Tschüss.«


  Ich sah Flo noch einen Moment hinterher und machte mich dann auf den Heimweg.


  Als ich endlich im Bett lag und den vergangenen Abend noch einmal Revue passieren ließ, kam ich zu dem Schluss, dass solo zu sein vielleicht doch seine Vorteile hat. Und dass der Vorteil an Daily Soaps eindeutig in der Möglichkeit liegt, abschalten zu können.


  


  BACKSTEINROT


  DIE NÄCHSTEN Tage und Wochen plätscherten so vor sich hin. Der einzige Ort, an dem man es tagsüber aushielt, war das Freibad. Abends kühlte es kaum ab, was zur Folge hatte, dass wir ständig irgendwo draußen abhingen, weil im Jenseits die Hitze absolut nicht mehr zu ertragen war. Für das kommende Wochenende stand eine Party an. Eine von Beckmanns zahlreichen (zumeist sehr blonden) Verehrerinnen feierte Geburtstag, und wer Beckmann einlädt, muss auch den Rest der Meute in Kauf nehmen.


  Natürlich wären wir auch ohne offizielle Einladung hingegangen, aber so war es mir lieber. Es sollte eine Sixties-Party werden, entsprechende Kleidung erwünscht, für Musik ist gesorgt, wenn's geht, Getränke mitbringen, das Übliche also. Den Rest der Woche zerbrachen sich die Mädels den Kopf, was sie anziehen sollten, und die Jungs, wer was und wie viel zu trinken mitbringen würde.


  Dann war es endlich Samstag. Ratlos stand ich vor meinem Kleiderschrank, und mir wurde wieder einmal klar, warum ich Mottopartys hasste. Ich hatte nichts Sixtiesmäßiges. Was war überhaupt sixtiesmäßig? Sollte ich meine Mutter fragen? Nein, die würde nur ein Riesending daraus machen und ich wäre erst am Montag fertig. Trug man in den Sixties viel Schwarz? Dreiviertel meines Kleiderschranks war schwarz. Bestimmt trug man Schwarz in den Sixties. Ich beschloss in Schwarz zu gehen. Andi wollte mich um acht Uhr abholen; es war kurz nach sieben. Genug Zeit, mir noch ein, zwei Bier zu genehmigen, der Stimmung wegen. Chris würde mit Sicherheit dort sein und davon wollte ich mich nicht runterziehen lassen. Ich war zwar über sie weg, aber manchmal stach es noch ein bisschen, wenn ich sie sah.


  Meine Erwartungen in diese Fete waren, was die Leute anging, nicht sehr hoch. Die Gastgeberin und ihr Gefolge kannte ich nur flüchtig, aber das langte. Jungschnösel und aufgedonnerte Mädels, nicht meine Welt. Aber schließlich gab es ja noch Beckmann, Andi und den Rest, um Spaß zu haben, und deswegen freute ich mich.

  



  NACH EINIGEN Schwierigkeiten bei der Parkplatzsuche standen Andi und ich gegen halb neun vor der angegebenen Adresse, waren uns aber nicht sicher, ob es tatsächlich die richtige Örtlichkeit war. Von außen sah es aus wie eine stinknormale, gutbürgerliche Gaststätte, aber die Hausnummer stimmte und so öffneten wir die große Schwenktür.


  »Zehn Mark Eintritt!«, blaffte es uns sofort entgegen und wir wussten, hier waren wir richtig.


  »Wir sind eingeladen«, erwiderte ich bestimmt.


  »Jeder zahlt.«


  »Wofür?«, wollte ich wissen.


  »Unkostenbeitrag«, war die äußerst erschöpfende Antwort.


  »Was für Unkosten?«


  »Getränke und Futter.«


  »Ich bin nicht hungrig und meine Getränke hab ich dabei.« Ich hielt ihm die Wodkaflasche vor die Nase.


  »Egal! Zehn Mark oder verschwindet!«


  Da mir langsam klar wurde, dass die Zweimeterkreatur vor mir seine Intelligenz nur mit Hanteln trainierte und es bei seinem enormen Wortschatz sinnlos war, weiter mit ihm zu diskutieren, sah ich mich nach der Gastgeberin um, die uns dann freundlicherweise für jeweils fünf Mark hereinbat.


  Innen sah es genau so aus, wie man es von außen her erwartete: gutbürgerlich, rustikal, viel Holz. Die Wände waren backsteinrot, ebenso der Boden. Einige Tische waren beiseite geräumt worden, wohl um etwas Ähnliches wie eine Tanzfläche vorzutäuschen. Einen nicht unbeträchtlichen Teil dieser vermeintlichen Tanzfläche nahm die Anlage samt dazugehörigem DJ in Anspruch, der allein mit seiner Körperfülle mindestens drei Tanzwilligen den Platz stahl. Außerdem hatte er dringend Nachhilfe in Sachen Musikgeschichte nötig, denn soweit ich wusste, war »Cherry Cherry Lady« von Modern Talking kein Hit aus den Sechzigern. Schlimm genug, dass es überhaupt mal ein Hit war und ich ihn mir anhören musste. Meine Laune begann zu sinken. Das Publikum bestand aus einer Mischung von einigen Partygästen und etlichen Typen, die wohl jeden Abend hier an der Theke saßen. Ob die wohl auch Eintritt bezahlt hatten? Auf meine Frage, warum sie in einer Kneipe feiere, erklärte mir die Gastgeberin – ihr Name war Sabine oder irgendetwas anderes mit S –, die Kneipe gehöre ihren Eltern und die wären nicht bereit gewesen den Laden für die Party offiziell zu schließen, darum wären auch noch andere Leute da.


  Andi hatte in der Zwischenzeit zwei Pils an der Theke besorgt (schließlich hatten wir ja fünf Mark bezahlt) und wir setzten uns an einen der freien Tische am Rand der Tanzfläche. Von uns schien noch niemand da zu sein. Ich schaute mir die geladenen Gäste etwas genauer an und stellte fest, dass sie meinen Erwartungen voll entsprachen. Großartig auf Sixties getrimmt war außer der Gastgeberin eigentlich niemand und selbst bei ihr konnte ich nicht genau festmachen, was besonders sixtiesmäßig war; jedenfalls sah sie verkleidet aus. Die Mädels trugen größtenteils Jeans und bodyähnliche Oberteile, was eher an einen Madonna-Look-alike-Wettbewerb erinnerte. Die Jungs (zumindest einige) hatten es immerhin geschafft, sich bunte Hemden von ihren Vätern auszuleihen, doch so richtig passen wollte keins. Trug man Hawaiihemden in den Sechzigern? Anscheinend. Der dicke DJ war mittlerweile bei Ace of Base angekommen und ich fragte mich, wo diese musikalische Zeitreise noch hinführen sollte.


  Wir waren bereits beim vierten Bier, als ich Beckmann, Frank und Theo hereinkommen sah. Andi hatte sie auch gesehen, denn er brüllte, so laut er konnte: »Beckmann, alter Sack! Hier sind wir! Wurde auch höchste Zeit, dass hier 'n bisschen Stimmung in die Bude kommt! Bier gibt's dahinten am Tresen.«


  Die Leute, besonders die Gastgeberin, starrten leicht irritiert in unsere Richtung. Anscheinend waren sie mit Andis Meinung die Stimmung betreffend nicht ganz einverstanden. Beckmann und die anderen setzten sich zu uns.


  »Hey, Jungs! Was geht?«, sagte Beckmann. »Is ja nicht gerade viel los hier, oder? Wer is denn der Idiot an der Musik? Legt der schon die ganze Zeit so scheiße auf?«


  »So und schlimmer«, sagte ich. »Wende doch mal deinen berühmten Charme bei dieser Sabine an. Vielleicht lässt sich da ja was machen.«


  »Susanne«, berichtigte mich Beckmann. »Das krieg ich schon hin. Aber lass mich erst mal in Ruhe ein Bierchen trinken, bevor ich mich ihrem Gelaber aussetze. Sonst schon jemand von uns da?«


  »Keine Seele«, antwortete Andi. »Die Mädels stehen wahrscheinlich noch vorm Kleiderschrank und werden sich nachher totärgern, wenn sie sehen, was hier so sixtiesmäßig abläuft.«


  »Gibt's hier eigentlich keine gescheiten Weiber?«, fragte Theo. Es war immer und überall das Einzige, was Theo interessierte.


  »Nicht, wenn du nicht auf Madonna stehst«, sagte ich. »Aber bei deinen Ansprüchen wird sich selbst hier noch eine für dich finden lassen.« Ich mochte Theo nicht besonders. Er war mir gedanklich zu hosenlastig.


  Inzwischen hatte sich diese Susanne zu uns an den Tisch, sprich auf Beckmanns Schoß gesetzt und plapperte ihm ins Ohr. Beckmann hatte wohl das Musikproblem angesprochen, denn Susanne winkte den dicken DJ an unseren Tisch. Nachdem er noch die Super-Extended-Pipifax-Dance-Version von Vanilla Ices »Ice Ice Baby« auf den Plattenteller gequält hatte, kam er angerollt. Seinem breiten und arglosen Grinsen zufolge rechnete er wohl mit einem dicken Lob für die sensationelle Auswahl seiner erlesenen Platten, die er dank seiner professionellen Erfahrung so geschickt aneinander reihte, dass man das Gefühl hatte, in der besten Disco der Stadt zu sein.


  »Was gibt's?«, fragte er unschuldig und wischte sich den Schweiß mit seinem Ärmel von der Stirn.


  Beckmann grinste mich verheißungsvoll an.


  »Hi!«, sagte Beckmann und streckte ihm die Hand entgegen. »Ralph mein Name. Beckmann für meine Freunde.«


  »Hi!«, grüßte der Dicke zurück und schüttelte Beckmanns Hand. »Klaus. Oder DJ Def.«


  »DJ Depp?«, fragte Beckmann und ich spuckte fast meinen letzten Schluck Bier wieder aus.


  »Def«, korrigierte der Dicke.


  »Ach so, Def!«, spielte Beckmann. »Sorry, hatte dich nicht richtig verstanden. DJ Def. Cooler Name. Sag mal, was nimmst du denn eigentlich für so'n Abend wie heute kohlemäßig?«


  »Ja«, stieg ich mit ein, »würde mich auch mal interessieren. Kann man davon leben?«


  »Ach, wisst ihr«, begann er, sichtlich erfreut über unser ehrliches Interesse an seiner Tätigkeit. »Es kommt drauf an. Die Miete für die Anlage kostet allein'n Hunni und dann ist's noch die Frage, ob's 'ne Privatfete is oder was Größeres.«


  »Ach, die Anlage gehört gar nicht dir?«, fragte ich gekonnt naiv.


  »Nee, nur der Plattenspieler.«


  »Ja, und was nimmst du denn jetzt zum Beispiel an so einem Abend wie heute?«, bohrte Beckmann.


  »Na ja, bei Partys dieser Größenordnung und wenn ich den Veranstalter privat kenne, mach ich's für 'nen Fünfziger.«


  »Ach komm, doch so billig?«, sagte Beckmann in einem Ton größten Erstaunens, der es mir sehr schwer machte, nicht laut loszuprusten. Andi tauchte lachend unter den Tisch ab.


  »Da kann Susanne ja echt froh sein, dass sie jemanden wie dich kennt!« Beckmann klopfte ihm auf die Schulter.


  DJ Depp raffte absolut nicht, wie wir ihn vorführten, denn er wurde richtig verlegen, inklusive einer deutlichen Rötung seines schwammigen Gesichts.


  »Hast du dich auf Sixties-Partys spezialisiert?«, schaltete Andi sich ein und jetzt war ich es, der lachend unter den Tisch abtauchen musste.


  »Nee, das kann man so nicht sagen«, erklärte der Dicke. »Ich mach eigentlich hauptsächlich Technoveranstaltungen. Aber so was wie hier macht natürlich auch Spaß.«


  »Aber das heute ist doch 'ne Sixties-Party, oder?«, wollte Beckmann wissen.


  »Ja, logo.«


  »Dann kannst du mir bestimmt etwas erklären?«


  »Klar, gerne. Was willst du wissen?«


  »Folgendes: Ich weiß, ich hab nicht so viel Ahnung von der Materie wie du. Immerhin bist du Profi, oder? Jedenfalls: Es will einfach nicht in meinen Kopf hinein, wie es dieser Vanilla Ice geschafft haben soll, ein Lied in den Sixties zu machen, wenn er doch erst 71 geboren wurde. Wie geht das? Kannst du mir das erklären? Falls nicht, solltest du dein musikalisches Konzept für heute Abend lieber noch mal überdenken und endlich das spielen, wofür du engagiert wurdest, sonst kannst du dir deine 150 Märker mitsamt Vanilla Ice nämlich genussvoll in den Arsch schieben und am Daumen lutschen. Hast du das kapiert, Klaus?«


  Die Farbe, die der DJ eben noch im Überfluss auf seinen dicken Backen getragen hatte, war blitzartig verschwunden. Hilfe suchend blickte er zu Susanne, aber die hütete sich natürlich, etwas gegen den Willen ihres Angebeteten zu sagen, und schickte den Haufen Elend mit einem »Wofür bezahl ich dich überhaupt?« zurück an seinen Platz, wo er sofort damit begann, seine Platten zu durchwühlen. Die Musik wurde trotzdem nicht sixtiesmäßiger, geschweige denn besser.


  Inzwischen war es merklich voller geworden und es kam sogar etwas Stimmung auf, was wahrscheinlich am deutlich gestiegenen Alkoholpegel lag. Wir machten uns gerade über die Flasche Wodka her, als die Mädels einliefen oder besser gesagt: auftraten. Der Saal tobte. Die Mädels kamen auf unseren Tisch zu. Fünf knallharte 60er-Jahre-Rocker in schwarzen Lederjacken, Levis 501 und Biker-Boots nahmen bei uns Platz. Theo kriegte seinen Mund nicht mehr zu. Sie sahen phantastisch aus.


  Mit einem Begrüßungskuss, der mir unter anderen Umständen sicherlich eine Erektion verursacht hätte, zwängte sich Pia neben mich. Seit mit Chris Schluss war, betrachtete sie mich als ihr Eigentum und erzählte jedem, wir wären zusammen, obwohl nie wieder etwas zwischen uns gelaufen war. Ich ließ sie noch nicht einmal in meine Wohnung, wenn sie vorbeikam, aber das störte sie nicht weiter. Wir waren zusammen. Punkt. Und da sie das tatsächlich glaubte, konnte man ihr noch nicht einmal vorwerfen zu lügen. Alles, was ich tun konnte, war so unfreundlich wie möglich zu ihr zu sein. Ihre Hand befand sich mittlerweile dort, wo sie die Auswirkung ihrer Begrüßung erwartete.


  »Komm, lass den Scheiß!«, sagte ich so genervt wie möglich und schob ihre Hand weg.


  »Oh, hat mein Schatz etwa schlechte Laune?«, flötete sie in mein Ohr, während sie meinen Kopf streichelte, als sei ich eine ihrer bescheuerten Katzen. »Aber jetzt bin ich ja da. Ich werde meinen Liebling schon aufmuntern. Komm, lass uns tanzen!«


  So viel Naivität wäre selbst für den geduldigsten aller Männer, der ich beileibe nie gewesen bin, zu viel gewesen. Die einzige Chance, einen ungestörten, Pia-freien Abend zu verbringen, lag darin, grob zu werden.


  »Pia, Schätzchen? Tust du mir einen Gefallen?«


  »Alles, Schnuckelchen. Das weißt du doch.«


  »Verpiss dich!«


  Sie schob sich langsam von meinem Schoß.


  »Okay, okay. Ich hab verstanden. Männerabend. Ist doch klar, Liebling. Wir sehen uns dann später noch.«


  Sie drückte mir noch einen Kuss auf und verließ den Tisch in Richtung Tanzfläche.


  »Ich versteh dich nicht«, sagte Theo, der die Szene mitbekommen hatte.


  »Was verstehst du nicht?«


  »Hey, ich meine, Pia sieht klasse aus und ihre Titten ... Weltklasse! Und sie betet dich an! Hey, ich meine, ich würde zugreifen ... sofort.«


  »Du würdest bei allem zugreifen, was Titten hat. Wenn Fische Titten hätten, wärst du jeden Tag im Aquarium.«


  »Nein, im Ernst. Pia ist eine Klassefrau. Mit Chris läuft doch eh nichts mehr. Warum nimmst du sie nicht?«


  »Weil ich sie nicht liebe.«


  »Was hat denn Liebe damit zu tun?«


  »Genau das ist es, was uns beide unterscheidet. Ich kenne die Antwort auf diese Frage und du nicht. Tust du mir bitte einen Gefallen? Geh und fick irgendwas!«


  »Was dagegen, wenn ich's bei Pia versuche?«


  »Ein Kasten Bier, wenn du's schaffst.«


  Ich drehte mich von ihm weg und widmete mich wieder meiner Flasche Wodka. Kurz danach sah ich Flo hereinkommen. Wir hatten uns seit jenem Abend nicht mehr gesehen, und als ich sah, in wessen Begleitung er antrottete, war mir auch klar, warum. Allem Anschein nach waren Claudia und er wieder ein Herz und eine Furie, denn sie drängte ihn an einen Tisch weitab von unserem. Ich stand auf und ging auf sie zu.


  »Hallo, ihr zwei!«, begrüßte ich sie freundlich. »Schön, euch zu sehen. Kann ich mich zu euch setzen?« Ich griff nach einem freien Stuhl und zog ihn unter dem Tisch hervor.


  »Nein«, hörte ich Claudia brummen. Flo blickte hilflos umher, sagte aber kein Wort.


  »Mächtig kalt hier«, sagte ich zu ihm gewandt, doch er zeigte keine Reaktion. »Na ja, du bist anscheinend warm genug angezogen. Etwas zu warm, für meinen Geschmack, aber du musst ja wissen, was du tust. Pass bloß auf, dass dein Rückgrat nicht schmilzt. Ruf mich mal an, wenn's das Klima erlaubt. Viel Spaß noch!«


  »Äh ... ja ... mach ich«, stammelte er hinter mir her, während ich diesem traurigen Anblick den Rücken kehrte. Anscheinend hatte er sich nun doch entschieden oder entscheiden müssen, gegen mich. Ich war ihm deswegen nicht böse. Ich war nur sehr enttäuscht von ihm und das tat weh.


  Ich ging an die Theke, um mir ein Bier zu holen. Es war mittlerweile sehr voll geworden und ich musste warten, bis ich an der Reihe war. Ich folgte gerade irgendeinem belanglosen Gespräch zwischen zwei Hawaiihemden, als mir jemand von hinten auf die Schulter klopfte. Ich dachte, es wäre Flo, der sich kurz von Claudia weggeschlichen hatte, um sein schlechtes Gewissen bei mir loszuwerden, also drehte ich mich mit saurer Miene um.


  »Hallo, David!«


  Allein die Stimme hätte genügt, um meine Mundwinkel nach oben schnellen zu lassen. Die Stimme und wie sie David aussprach. Sie sprach meinen Namen englisch aus.


  »Kelly!«, rief ich und konnte es nicht fassen.


  Kelly, süße Kelly! Gott, wie lange hatte ich sie nicht gesehen! Seit kurz nach dem Abi. Damals war ich schrecklich in sie verliebt gewesen. Jetzt stand sie vor mir und sie war immer noch das hübscheste Mädchen der Welt. Ihre Haare waren etwas länger, aber immer noch backsteinrot, sodass sie vor der Wand in dieser Kneipe aussah, als hätte sie keine Haare. Sie hatte sich kaum verändert und ihr Lächeln war immer noch das bezauberndste Lächeln der Welt. Damals hatte ich den Kontakt vollständig abgebrochen, obwohl sie das Beste in meinem Leben war. Ich war so dumm, damals.


  Meine Freude, sie wieder zu sehen, war unbeschreiblich und ich konnte nicht widerstehen sie kräftig zu umarmen. Früher hätte ich mich das nie getraut. So dumm.


  »Wie geht es dir? Wo warst du die ganze Zeit? Was machst du so? Wie lange ist das jetzt her?«, konnte ich mich nicht bremsen auf sie einzufragen, während ich sie immer noch fest an mich drückte.


  »Langsam, langsam, David!«, lachte sie. »Lass mich erst mal los, sonst krieg ich keine Luft mehr!«


  Ich befreite sie aus meiner Umarmung.


  »Sorry«, sagte ich, „Jaber ich kann es immer noch nicht fassen! Gott, wie schön das ist, dich zu sehen! Komm, wir setzen uns und du erzählst mir, was du die letzten fünf Jahre gemacht hast. Oder waren es sechs? Soll ich dir was zu trinken holen?«


  »Ja, gerne. Bringst du mir ein Bier mit?«


  Ich schnappte mir zwei volle Gläser, die auf der Theke standen, und setzte mich mit Kelly in einer Ecke auf den Boden, da kein Tisch mehr frei war.


  »Du siehst toll aus«, konnte ich mir nicht verkneifen.


  »Danke. Du bist ein Schatz, David.« Bingo. Da war es wieder. Diesen Satz hatte sie früher immer gesagt und ich hatte es nicht oft genug hören können.


  »Also, wo hast du gesteckt die letzten Jahre? Irgendwann hab ich mal gehört, du wärst in Amerika.«


  »War ich auch. Drei Jahre Aupair in Boston. Nebenbei ein bisschen studiert. Das will ich jetzt hier fortführen.«


  »Ich bin auch an der Uni. Manchmal jedenfalls. Ich hasse die Uni.«


  »Was studierst du?«


  »Anglistik und Germanistik.«


  »Und es macht dir keinen Spaß?«


  „Ja ... nein ... teilweise. Es macht Spaß, diese ganzen tollen Bücher zu lesen, aber ich hasse es, wenn sie dann Stück für Stück auseinander genommen und analysiert werden. Weißt du, was ich meine?«


  „Ja, ich glaube schon.«


  Wir sahen uns kurz an. Da gab es noch etwas, worüber wir reden mussten, bevor wir ganz normal weitermachen konnten. Es stand zwischen uns und ich wusste nicht, wie groß es war.


  »Bist du mir noch böse wegen damals?«, fragte ich zaghaft und schaffte es nicht, sie dabei anzusehen.


  »Nein ...«, sagte sie, »nicht böse. Ich war dir nie böse. Ich war wütend, ja. Zuerst war ich wütend. Du warst so ... so dumm. Und so ungerecht.«


  »Ich weiß. Jetzt weiß ich es. Damals wusste ich nichts. Es tut mir Leid.«


  »Warum hast du dich nie wieder gemeldet? Ich habe immer darauf gewartet.«


  »Ich ... ich weiß es nicht. Ich wollte dich vergessen, mit aller Gewalt. Ich ...«


  Sie berührte meine Wange, drehte meinen Kopf und sah mir direkt in die Augen. »Es ist okay. Lass uns nicht mehr darüber reden. Es ist schön, jetzt hier mit dir zu sitzen. Das ist alles, was zählt. Einverstanden?«


  »Okay.« Oh Kelly, süße Kelly. Mein alles verzeihender Engel. Alles würde so werden wie früher.


  »Nur eins musst du mir noch versprechen«, sagte sie und umfasste meinen Kopf mit beiden Händen. »Du darfst dich nicht mehr in mich verlieben. Versprichst du mir das?«


  Fast alles würde so werden wie früher. Ob ich das könnte? Mich nicht in Kelly verlieben? Ich war jeden Tag, an dem ich sie gesehen hatte, in sie verliebt gewesen. Kann man sich vornehmen nicht verliebt zu sein? Konnte ich mir vornehmen mich nicht in meine Kelly, süße Kelly zu verlieben? Ich würde es versuchen.


  »Versprochen«, sagte ich.


  »Gut.«


  Wir nippten beide an unseren Gläsern, um die notwendige Pause zu überbrücken.


  »Erzähl mir von Amerika«, setzte ich wieder ein. »Hat es dir dort gefallen?«

  



  WÄHREND KELLY mir ausführlich von ihrem Amerikaaufenthalt erzählte und ich es genoss, ihr zuzuhören, war die Stimmung im Saal auf ihrem Höhepunkt angelangt. Die Tanzwütigen beschränkten sich nicht mehr auf die ihnen zugeteilte, für die Menge viel zu kleine Fläche und sprangen auf Tische, Stühle und andere Möbelstücke, die, wie sich herausstellte, oft stabiler aussahen, als sie tatsächlich waren. Beckmann stand neben dem dicken DJ Depp und durchwühlte dessen Platten. Als ich sah, dass er strahlte wie ein Honigkuchenpferd, wusste ich, er hatte etwas nach seinem Geschmack gefunden. Er merkte, dass ich ihn beobachtete, und streckte das Cover der ersten Madness-LP in die Luft, worauf ich begeistert meine Daumen hochhielt.


  Die ersten Töne von »One Step Beyond« erklangen und unsere gesamte Crew brach in Jubelgeschrei aus. Als Beckmann danach noch »If I should fall from Grace with God« von den Pogues auflegte, waren wir nicht mehr zu halten. Kelly und ich schlossen uns den anderen an, aber von Tanzen konnte hierbei keine Rede mehr sein. Bunthemden und Madonna-Püppchen flogen quer durch den Raum, poguen ist nichts für Weicheier. In Theo hatte ich schnell ein Opfer gefunden und Kelly schoss sich mit auf ihn ein. Pia stand währenddessen ruhig am Rand und beobachtete uns mit Argusaugen. Kelly kam mir für ihre Begriffe wohl einige Male etwas zu nahe, und wie ich Pia kannte, würde sie das nicht ungestraft lassen. Trotzdem konnte ich nicht verhindern, was dann geschah. Pia war verdammt schnell, wenn es um die Verteidigung ihres Reviers ging. Sie nahm kurz Anlauf, poguete zielstrebig auf uns zu und warf sich mit aller Wucht von hinten gegen Kelly, die sich daraufhin drei Meter weiter auf dem Boden wieder fand.


  »Oh, entschuldige!«, heuchelte Pia. »Tut mir ja sooo Leid! Ich hab dich einfach übersehen.«


  Ich hatte Kelly vorher kurz über Pia aufgeklärt. Sie wusste genau, was Sache war. Sie rappelte sich vom Boden auf.


  »Aber das macht doch überhaupt nichts!«, sagte sie trocken und schickte Pia mit einem gezielten Schlag in die Gesichtsmitte auf die Bretter.


  Um eine Eskalation zu vermeiden, schnappte ich mir Kelly und zog sie weg vom Geschehen nach draußen. Wir setzten uns auf den Bürgersteig gegenüber der Kneipe. Hatten sich gerade wirklich zwei Frauen meinetwegen geprügelt? Das war neu. Und es schmeichelte mir sehr. Sind eigentlich alle Männer so gestört wie ich?


  »Sorry«, sagte ich. »Tut mir echt Leid. Hätte nicht gedacht, dass sie so rabiat wird. Tut's sehr weh?«


  »Mein Arm tut höllisch weh. Bin draufgefallen, als diese Kuh mich umgerannt hat. Hast du eine Zigarette für mich?«


  »Klar, hier.«


  Ich nahm mir auch eine und zündete beide an.


  »Hoffentlich habe ich ihr die verdammte Nase gebrochen!«, fluchte Kelly.


  »Vielleicht ist sie jetzt endlich gerade und sie spart die längst fällige Operation«, versuchte ich zu scherzen. Kelly lächelte.


  »Du meinst, ich sollte in die plastische Chirurgie einsteigen?«


  »Klar! Schönere Nasen in einer Sekunde, ohne Narkose und Klinikaufenthalt. Heute im Sonderangebot, nur 99 Mark. Bei Unzufriedenheit Geld zurück.«


  »Dr. Kelly Ennis, Behandlung frei Haus, alle Kassen. Klingt gut, oder?«


  »Deine Zukunft ist gesichert.«


  Wir alberten noch eine ganze Weile so weiter, bis wir bemerkten, dass sich mittlerweile mehr Leute draußen aufhielten als drinnen. Ich sah auf die Uhr. Es war erst viertel nach eins. Andi kam gerade aus der Tür und ich winkte ihn zu uns heran.


  »Warum gehen denn alle raus?«, fragte ich ihn. » Die Party ist doch wohl noch nicht zu Ende, oder?«


  »Doch, das ist sie!«, antwortete er ärgerlich. »Gerade jetzt, wo es anfing, lustig zu werden! Diese Susanne hat die Musik ausgeschaltet und erklärt, dass sie sich an die Sperrstunde der Kneipe halten müsste und dass wir doch jetzt bitte alle möglichst leise gehen sollten. Tolle Party! Wann ist der nächste Kindergeburtstag?«


  »Scheiße! Und jetzt? Geht noch was ab?«, fragte ich, besorgt, der Abend mit Kelly könnte schon zu Ende sein.


  »Wir gehen noch schwimmen. Kommst du mit?«


  Der Vorstellung, wie schon so oft splitternackt und klatschnass, die Klamotten unterm Arm, vor den Bullen flüchten zu müssen, konnte ich in dieser Nacht, obwohl es noch 27 Grad waren, nicht allzu viel abgewinnen. Aber ich wollte doch erst Kelly fragen, bevor ich dankend ablehnte.


  »Wie sieht's mit dir aus? Hast du Lust, schwimmen zu gehen?«


  »Muss nicht sein. Ich wollte sowieso demnächst heim«, sagte sie zu meiner Erleichterung und ich teilte Andi meinen Entschluss mit.


  Langsam verteilte sich die Meute auf verschiedene Autos und brach in Richtung Freibad auf. Nach einer Weile waren Kelly und ich allein und sie gab mir zu verstehen, dass sie bereit war aufzubrechen. Ich fühlte mich so wohl wie lange nicht mehr und ich sah einfach nicht ein, sie jetzt schon verlassen zu müssen.


  »Soll ich dich nach Hause begleiten?«


  »Gerne«, sagte sie. »Aber ist das nicht ein großer Umweg für dich?«


  »Egal. Ein bisschen Bewegung kann mir nicht schaden.«


  »Gut, dann lass uns gehen.«

  



  EINEN HALBSTÜNDIGEN Fußmarsch später waren wir bei ihr angekommen. Vor ihrem Haus war ein Platz mit einer Bank, die unter zwei riesigen, alten Kastanienbäumen stand, und ich konnte Kelly dazu überreden, dort noch eine mit mir zu rauchen. Eine Zeit lang saßen wir einfach nur da und genossen die angenehme Wärme und Stille dieser Nacht. Es gibt diese seltenen Momente, in denen man sich eins fühlt mit allem, und ich glaube, es ging uns beiden so. Ein Igel tippelte vor uns übers Gras und wir freuten uns wie Kinder darüber. Wir sprachen über alles, was wichtig ist. Ich erzählte ihr von Chris und es tat zum ersten Mal nicht mehr weh. Kelly erzählte mir etwas über einen Mann namens Jack, den sie fast geheiratet hätte, und auch das tat mir nicht weh. Ich merkte mehr und mehr, dass ich in Kelly jemanden hatte, der in seinem Leben dieselben Prioritäten setzte wie ich, und dass mir so jemand sehr gefehlt hatte. Irgendwann redete nur noch Kelly, aber da ich im Allgemeinen lieber zuhöre als zu reden, störte mich das überhaupt nicht. Es gab Momente, in denen ich sie ansah und nichts anderes mehr wahrnahm, in denen ihre Stimme aus der Ferne ganz schwach zu mir durchdrang, in denen ich sie hören konnte, ohne ein Wort zu verstehen. Ihre Schönheit fesselte mich. Ihre tiefen, braunen Augen, ihr kleiner, süßer Mund, ihre glatten, im Mondlicht backsteinrot schimmernden Haare, die zarten, feinen Hände, die mit dem Bändel ihres Kapuzenshirts spielten, alles an ihr ließ mich wünschen, für immer dort zu sitzen und sie ansehen zu können. Ab und zu schaute ich unauffällig auf die Uhr, betend, sie würde nicht merken, wie spät es mittlerweile war, aber der anbrechende Tag vernichtete meinen Traum einer ewigen Nacht.


  »Ist es wirklich schon sooo spät?«, fragte sie und gähnte und streckte sich dabei.


  »Viertel vor fünf«, musste ich zugeben.


  »Oje! Dann mach ich mich jetzt lieber mal in mein Bett. Ich muss morgen früh raus, meinem Vater beim Umzug helfen.«


  »Schade. Rauchen wir noch eine letzte Zigarette?«, klammerte ich.


  »Nein, danke, wirklich nicht. Deine Zigaretten sind mir heute irgendwie zu lang. Noch mal drei Stunden schaffe ich beim besten Willen nicht, obwohl es wirklich sehr schön ist, hier mit dir zu sitzen. Lass uns das bald wieder machen, ja? Ruf mich doch morgen mal an.«


  Sie stand auf, reichte mir ihre Hand und zog mich von der Bank hoch.


  »Schlaf gut«, sagte sie und drückte mir einen langen Kuss auf die Wange.


  »Du auch«, sagte ich und drückte sie an mich. »Es ist schön, dass du wieder da bist.«


  »David, du bist ein Schatz«, sagte sie und löste sich aus meiner Umarmung. »Bis morgen.«


  „Ja, bis morgen.« Sie ging auf ihr Haus zu, und ich sah ihr nach, bis sie in der Tür verschwunden war.


  Bis zu meiner Wohnung waren es ungefähr fünf Kilometer und ich hasste es, zu laufen, doch so leicht und gut, wie ich mich fühlte, schienen meine Füße den Boden kaum zu berühren und so schwebte ich in mein Bett, wo ich noch lange wach lag. Kelly ist wieder da. Kelly, süße Kelly. Kelly, über alles gelieb... Nein, ich hatte es versprochen und ich würde es halten. Ab morgen. Heute noch nicht.


  


  OLD BLUE EYES


  DIE FOLGENDEN zwei Wochen waren der Himmel. Kelly und ich, so wie früher. Wir unternahmen alles gemeinsam. Kino, Konzerte, Schwimmbad, Jenseits, und jeder Abend endete an dem Platz vor ihrem Haus, wo wir bis spät in die Nacht redeten und redeten und redeten. Manchmal war ich noch in sie verliebt. Ja, ich gebe es zu. Manchmal hätte ich gerne meine Hände um ihren Kopf gelegt, sie an mich gezogen und geküsst. Sie war einfach zu schön, um sie nicht küssen zu wollen. Aber ich hatte mich im Griff. Ich wollte sie nicht noch einmal verlieren, wollte auf gar keinen Fall unsere Freundschaft aufs Spiel setzen, auch wenn es mir manchmal sehr, sehr schwer fiel und leise weh tat.


  Dann folgte das erste Wochenende ohne Kelly. Sie war für ein paar Tage nach Hamburg gefahren, um ihre Großeltern zu besuchen. War mir langweilig! Ich hatte mich so an Kelly gewöhnt, dass ich ohne sie nichts mit mir anzufangen wusste. Was hatte ich bloß gemacht, bevor Kelly da war? Ach ja, gesoffen. Aber selbst dazu konnte ich mich nicht aufraffen. Ich saß stumpf auf meiner Couch und starrte den Fernseher an, ohne zu wissen, was eigentlich lief. Irgendjemand staubsaugte auf RTL. Staub saugen. Keine schlechte Idee. Nötig war es allemal. Überhaupt, aufräumen wäre nicht schlecht. Okay. Aber erst noch schnell gucken, was auf SAT1 so läuft ...


  Meine Türklingel läutete. Kelly konnte es nicht sein und sonst erwartete ich niemanden. Ich öffnete die Tür. Homer Simpson, in echt und lebensgroß, hätte mich nicht mehr überraschen können, als es mein Gegenüber tat. Es dauerte einen Moment, bis ich mir wirklich sicher war, wer da vor mir stand.


  »Captain!«, brüllte ich und riss meine Arme in die Luft. »No way! I don't believe it!«


  »Hey, Dude! How's it going?«, brüllte er zurück und umarmte mich heftig.


  »Great to see you! What're you doing here? Come in, man!«


  »Sure. Do you mind if I bring some friends for dinner?« Er zeigte auf einen vollen Kasten Bier neben sich auf dem Boden.


  »No. Not at all. Excellent. Friends like that are always welcome in my house. Come on in.«


  Der Captain. Kirk »The Captain« Conway aus Kanada. Ich konnte es immer noch nicht fassen. Kirk ist eigentlich ein Freund von Niklas »Nick« Delphy. Nick wohnt neben mir und hat zwei Jahre in Kanada studiert. Letztes Jahr war Kirk zu Besuch bei Nick und daher kennen wir uns. Die härtesten Tage meines Lebens. Der Captain ist eine Kampfmaschine, wenn es ums Feiern geht. Im letzten Jahr bedeutete das vier Tage Delirium, die ich nie vergessen werde, sofern ich mich noch daran erinnern kann. Ich brauchte weitere vier, um mich davon zu erholen. Wie lang es wohl diesmal dauern würde?


  Wir saßen auf meiner Couch und tranken das erste Bier. »How long are you gonna be here?«


  »Oh, just till tomorrow nicht. I'm on a stopover on my way to Hungary. Visiting some relatives, doing tourist-stuff and shit, you know.«


  »Are you staying at Nick's for the night?«


  »I was planning to, but I couldn't reach him. Where is he?«


  »Don't know. Haven't seen him for some time. But you can stay here if you Iike.«


  »Yeah, sure. Brilliant. Thanks. Another beer? I love this German stuff.«


  Den Rest des Nachmittags tranken und quatschten wir ohne Pause. Kirk ist DJ. Er erzählte mir von seinen verschiedenen Gigs in Kanada und USA. Derzeit sei Jungle sehr angesagt, Drum 'n' Bass weniger, House nach wie vor. Er spielte mir eines seiner Tapes vor und ich tat höflich interessiert. Nicht meine Musik, das meiste. Ich müsste unbedingt einmal nach Kanada kommen und ihn besuchen. Nichts dagegen. Aber ob ich mehr als vier Tage mit dem Captain überleben würde, bezweifelte ich stark. Sein Tempo war unmenschlich. Gegen sieben Uhr war der Kasten fast leer und ich hatte nur sechs Flaschen davon getrunken. Ich brauchte eine Pause und eine Tankfüllung Energie.


  »Oh man, I'm hungry! How 'bout getting something to eat?«


  »Yeah, cool. The food an the plane was lousy. What shall we get?«


  »Pizza?«


  »Pizza sounds good. Do they bring it?«


  »Yeah, but I'd rather eat there. I could use some fresh air.«


  »Okay, fine. Let's go.«

  



  DIE NÄCHSTE Pizzeria war drei Straßen weiter, eine der feineren Sorte, fast schon ein nobles Restaurant. Kirk und ich sahen in unseren zerrissenen Jeans und ausgelatschten Chucks milde ausgedrückt nicht gerade salonfähig aus. Missbilligende Blicke folgten uns zu dem einzigen Tisch, an dem noch zwei Plätze frei waren. Ein Yuppie-Paar saß dort und schlürfte Muscheln. Wir setzten uns. Das Schlürfen verstummte.


  »Hier ist doch noch frei, oder?«, fragte ich den BOSS-Anzug pro forma.


  Sein Blick suchte Hilfe erhoffend den Barbie-Verschnitt ihm gegenüber.


  »Ähm, ja, nein ... äh ...«, stammelte sie und tupfte sich den Mund mit ihrer Serviette ab, um Zeit zu gewinnen. Denk nach, Barbie! Los, denk schon!


  »Wir, ähm ... Es ist so ... Wir erwarten noch zwei, ähm ... Freunde.« Bravo, Barbie! Toll gedacht!


  „Ja«, ergänzte der Anzug erleichtert. »Sie müssten jeden Augenblick kommen.« Ein gekonnt gespielter Blick auf die Rolex. »Jedenfalls haben wir reserviert. Es tut uns Leid. Ich glaube, da drüben wird gleich was frei. Das dauert bestimmt nicht lange.«


  Kirk fragte mich leise, wo das Problem liege, und ich erklärte es ihm. Seine Lippen formten ein lautloses »Bullshit«. Ganz meine Meinung.


  »Aber wozu denn die Umstände?«, wandte ich mich wieder dem Anzug zu und legt meine Hand auf seine Schulter. »Nur keine Sorge. Wenn eure Freunde kommen, setzen wir uns natürlich sofort woanders hin. Versprochen. Scheinen sich ziemlich verspätet zu haben, eure Freunde, oder? Sehr unhöflich, so was. Ihr seid ja schon fast fertig mit eurem Essen.«


  »Äh ... ja ... allerdings. Ich verstehe auch nicht, wo sie bleiben.« Er starrte zu Barbie. Barbie starrte aus dem Fenster.


  »Tja, dann ist ja alles klar. Einen guten Appetit noch weiterhin. Ganz schön mutig übrigens, hier Muscheln zu essen. Lest ihr denn keine Zeitung?«


  Fünf Minuten später hatten wir den Tisch für uns allein. Die Bedienung kam, brachte uns die Karte und fragte, was wir trinken wollten.


  »Zwei Pils«, sagte ich.


  »Swei Pils«, wiederholte Kirk, also bekamen wir jeder zwei.


  Wir bestellten unsere Pizza und begannen zu essen. Jake und Elwood Blues. Die Szene im Restaurant. Nicht zu toppen, aber wir gaben uns alle Mühe. Während es bei den anderen Gästen wohl üblich war, die Pizza mit Messer und Gabel fein säuberlich Stück für Stück zu zerkleinern und vorsichtig an den Mund zu führen, rissen wir sie einfach mit bloßen Händen auseinander und stopften sie uns, klebrige Käsefäden ziehend, ins Gesicht und unterhielten uns noch laut lachend dabei. Als wir fertig waren, sah die Tischdecke aus, als würde sie selbst Meister Proper höchstpersönlich im Leben nicht mehr sauber kriegen und sich vor Verzweiflung von der Waschmaschine stürzen. Ungewöhnlich schnell und ohne jede Aufforderung kam dann auch schon jemand, um uns abzukassieren.


  »Zusammen oder getrennt?«, fragte die Bedienung.


  Kirk zückte sein Portmonee und legte einen Fünfziger auf den Tisch.


  »No, put it back. You're my guest tonight.«


  Natürlich sah es bei mir finanziell nicht gerade rosig aus. Wie immer. Aber was soll's? Es ist doch nur Geld und darüber dachte ich nie großartig nach. Außerdem war ich schon immer der Ansicht, dass es mehr Spaß macht, jemanden einzuladen, wenn man es sich nicht leisten kann; es ist ehrlicher.


  »So, what's up next?«, wollte Kirk wissen. Der Startschuss. So fing es immer an.


  »I'm afraid there's only one thing we can do now.«


  »And this would be?«


  »Party 'til we drop.«


  »No objection from me here. Where?«


  »How 'bout Jenseits?«


  »Will we meet the other guys there?«


  »For sure.«


  »Then Jenseits it is!«

  



  IM Jenseits war die Hölle los. Den Lärm hörten wir bereits eine Straße weiter. Der Laden war gerammelt voll und wir hatten Schwierigkeiten, bis zur Theke vorzustoßen. Moment mal. Welches Datum war heute? Richtig! Hans hatte Geburtstag. Kirk war letztes Jahr zur selben Zeit hier gewesen. Ich sagte es ihm und er grinste übers ganze Gesicht.


  Beckmann entdeckte uns als Erster und stürzte johlend auf uns zu.


  »Yes! Captain! Check the scene! Guten, David! Was geht?«


  Seine mächtigen Arme umklammerten uns in einem doppelten Schwitzkasten und mit unseren Köpfen unter den Achseln sprang er rhythmisch auf und ab. Er roch nach Apfelwein und er schwitzte säuerlich Apfelwein. Die Pizza in meinem Magen sprang auf und ab. Nicht mehr lange und sie hätte den Ausgang gefunden. Kirk schien es ähnlich zu ergehen.


  »Beckman! Please! Stop it! I must kotsen! Please!«


  Beckmann ließ von uns ab, nicht aus Mitleid, sondern weil er seine Hände brauchte, um sich damit prustend auf die Schenkel zu klatschen.


  »Kotsen! Ich wusste gar nicht, dass er so gut Deutsch kann! Hast du ihm das beigebracht, David?«


  Wir gingen zu Hans und Andi an die Theke. Hans stellte uns sofort einen Meter Wodka-O-Hütchen vor die Nase.


  »Der geht auf mich, Jungs!«, sagte er, sichtlich angeschlagen. »Tja, jetz bin ich dreißig.«


  »Alles Gute, Hans!«


  »Yeah! Happy birthday, big guy! Here's to you!«


  Einmal anstoßen und ex.


  »Dreißig bin ich jetz. Und wisst ihr, was? Es tut gar nich weh. Echt nich. Dreißig. Mir geht's gut. Echt jetz. Und das mit dreißig. Prost, Jungs!«


  Noch mal anstoßen und ex.


  Wir alle waren heilfroh, dass es endlich so weit war. Die letzten Tage vor seinem Geburtstag waren nicht nur für ihn eine Qual gewesen. So hatte ich Hans noch nie erlebt. Gereizt, unleidlich, launisch, wütend, jammernd, sonst nicht seine Art. Die Dreißig machte ihm schwer zu schaffen. Er sah längst aus wie dreißig. Daran kann es nicht gelegen haben. Die Zahl an sich machte ihm Angst. Die böse Dreißig. Vorbei die Jugend. Endgültig. Bullshit. Hans war jünger als die meisten seines Alters, die ich kannte. Gut, er sah zwar nicht mehr aus wie Peter Pan, aber in seinen Augen war klar und deutlich das Glänzen von Nimmerland zu erkennen. Erster Stern rechts und dann immer der Nase nach. Hans war immer noch einer von uns. Ein verlorener Junge. Ein großer, dicker, ewig schwitzender verlorener Junge. Ich fragte mich, ob er jemals in seinem Leben nicht geschwitzt hatte. Er war groß und dick, seit ich ihn kannte, und es fiel mir schwer, zu glauben, dass er irgendwann einmal nicht groß und dick gewesen sein könnte. Sein Gesicht war rund wie sein Bauch, nur nicht so speckig. Es bestand hauptsächlich aus Mund, ein riesiger, breiter Gesichtsäquator, der erst hinter seinen Ohren aufzuhören schien, wenn überhaupt. Und wenn er nicht gerade kurz vor seinem dreißigsten Geburtstag stand, war dieser Mund ständig am Grinsen und Lachen. Hans war eigentlich viel zu gut, um Wirt zu sein.


  »Prost, Jungs!«


  »Prost, Hans!«


  »Cheers, mate!«


  Anstoßen und ex. Das ging den ganzen Abend so weiter. Ein Meter folgte dem anderen, begleitet von unzähligen Bieren und Äpplern, und irgendwann war niemand mehr auch nur annähernd nüchtern. Wir redeten Blödsinn und lachten über Schwachsinn. Wir waren albern bis zur Peinlichkeit. Und wir hatten dabei so viel Spaß wie lange nicht mehr. Die restlichen Gäste belächelten uns kopfschüttelnd und Frauen schlugen einen großen Bogen um die Theke, aber das störte noch nicht einmal Beckmann. Ich liebe solche Abende. Ein Haufen verlorene Jungs und eine Theke. Manchmal braucht es nicht mehr.


  Es war so gegen zehn. Die Stimmung drohte aufgrund erster alkoholbedingter Ermüdungserscheinungen zu sinken, als Kirk mich beiseite zog und mir etwas ins Ohr flüsterte.


  »Want some acid?«


  Ich verstand kein Wort.


  »What?«


  »Acid. I brought some acid from Canada. Let's go outside and take a trip.«


  Ich glaubte verstanden zu haben, fragte aber vorsichtshalber noch mal nach.


  »You brought some what from Canada?«


  »Acid. LSD, man! You know LSD, don't you?«


  Aha. Also doch. Ich hatte ihn richtig verstanden. Acid. Drogen. Chemische Drogen. Halluzinogene Drogen. Acid. Das war das Zeug, das die Kids in London sich einwarfen, um nächtelang zu Acid-House abzutanzen. Ich hatte davon gehört. Drogen! Nichts für mich. Ab und zu rauchte ich mal einen, wurde aber nur müde davon. Acid. Richtige Drogen. Nein, danke. Keine Experimente. Ich trinke, das reicht.


  »No, thanks«, sagte ich bestimmt.


  »Ah, come on! Try it! It's cool!«


  »I don't think so.«


  Er ließ nicht locker. Ich versuchte ihm zu erklären, dass ich noch nie härtere Drogen genommen habe und auch keinerlei Verlangen danach verspüre. Ich habe nur Angst vor dem Unbekannten, meinte Kirk. Stimmt genau. Eine gesunde Angst. Nur ein halber Trip und er garantiere, dass ich keine Hallus kriege. Ich dachte, der Sinn von LSD bestände darin, Hallus zu kriegen. Bullshit. Es werde mir damit einfach nur gut gehen und die Welt wäre a much cooler place. Er werde schon auf mich aufpassen. Ich solle ihm ruhig vertrauen.


  »Okay«, gab ich widerwillig und mulmigen Magens klein bei. »But you promise me nothing bad will happen!«


  »Yes, I promise! Big promise! Captain's promise!«

  



  WIR GINGEN nach draußen und liefen ein bisschen durch die Gegend. Zwei Straßen weiter stand ein dreistöckiger Rohbau, und als wir sicher waren nicht gesehen zu werden, schlichen wir hinein. Über Leitern gelangten wir in die oberste Etage. Das Dach war noch nicht abgedeckt, der Himmel war sternenklar und der Mond schien hell auf den staubigen Boden.


  Sehr romantisch, eigentlich. Wenn bloß diese verdammten Drogen nicht wären. Ganz wohl war mir immer noch nicht bei der Sache. Wir bastelten uns aus zwei Kisten und einer Planke eine Bank und setzten uns rittlings gegenüber. Auf so einer Baustelle hatte ich meine erste Zigarette geraucht, mit zwölf. Um den Großen zu imponieren. Natürlich nur gepafft. Ob man LSD auch nur paffen konnte? Wahrscheinlich nicht. Und ausmachen könnte man es auch nicht so einfach wie eine Zigarette. Wie sieht LSD eigentlich aus? Ich kam mir vor wie ein kleiner dummer Junge. Kirk kramte mittlerweile in einem kleinen Rucksack, den er ständig mit sich herumschleppte.


  »Got it!«, sagte er und zog stolz ein Frank-Sinatra-Tape ans Licht. Sinatra? »Old Blue Eyes«? Was hatte er damit zu tun? Musste man etwa Sinatra hören, bevor man sich LSD reinzog? Vielleicht verstärkt das die Wirkung. Was weiß ich schon? Kirk fingerte einen kleinen Schraubenzieher aus seinem Rucksack und begann die Kassette aufzuschrauben. Ich musste leise lachen. Natürlich! Welcher Zollbeamte würde schon Drogen in einer Kassette des altehrwürdigen Mr. Sinatra vermuten?


  »That's brilliant!«


  »I know.«


  Kirk klappte das Tape auf und zum Vorschein kam ein Stück dünner weißer Pappe, etwa so groß wie mein halber Daumen und durch eine Perforierung in sechs kleine Quadrate unterteilt. Er trennte eines der Vierecke ab, legte den Rest zurück in die Kassette und schraubte sie wieder zu. Mit einem Taschenmesser zerteilte er das winzige Stückchen diagonal in zwei Teile und reichte mir die eine konfettigroße Hälfte herüber.


  »That's it?«


  »That's it.«


  »But it's so small.«


  »You want a bigger piece?«


  »No, no! You're the expert here. How do you take it? Swallow?«


  »Chew it.«


  »Chew it? This tiny little thing?«


  »Yeah, chew it! Look!« Er steckte seine Hälfte in den Mund und begann demonstrativ darauf herumzukauen.


  »Alright, okay! I know how to chew!«, erwiderte ich trotzig und steckte mir das Teil in den Mund.

  



  ZURÜCK IM Jenseits setzte ich mich an die Theke und wartete. Ich wartete darauf, dass es peng machte. Oder bumm. Oder irgendetwas. Aber nichts dergleichen geschah. Kirk sagte, es werde ungefähr eine halbe Stunde dauern, aber man könne es nicht direkt spüren. Darauf wartete ich also, auf etwas, das man nicht direkt spüren würde. Eine Dreiviertelstunde später spürte ich immer noch nichts und gab das Warten auf. Vielleicht bin ich ja immun gegen LSD? Kirk stand mittlerweile hinter der Theke und half Hans beim Ausschenken. Auch er schien nichts zu merken. Jedenfalls sah er ganz normal aus und verhielt sich auch so. Links neben mir lachte jemand extrem laut und hässlich. Ich drehte mich zu ihm um. Was dort neben mir stand war mir vom ersten Augenblick an unsympathisch. Der Kerl war ungefähr Mitte vierzig, 1,75m groß und hatte einen ungepflegten Oberlippenbart. Ein viel zu kleines, kackbraunes T-Shirt umspannte seinen mächtigen biergenährten Kugelbauch bis auf eine wabbelnde Speckwelle, die über den Bund seiner pinkfarbenen Kappa-Jogginghose schwappte. Weiße Tennissocken in beigen Sandalen. Und eine Asbachfahne bis zum Mond.


  Gott, wie ich solche Typen hasse! Ich beschloss ihn zu ignorieren. Bringt ja doch nichts. Zwei Minuten später tippte er mir auf die Schulter. Ignorieren. Er tippte weiter.


  »Was?«, fragte ich gereizt und ohne mich umzudrehen.


  »Scheiß-Asylantenpack.«


  »Wie bitte?« Ich drehte mich um.


  Er zeigte auf den Rosenverkäufer, der kurz zuvor hereingekommen war, und wiederholte seine Bemerkung. Ganz ruhig bleiben, David. Ganz ruhig.


  »Mit so was bist du bei mir an der falschen Adresse. Ich habe nichts gegen Ausländer.«


  Unbeeindruckt legte er mir seine verschwitzte Hand auf die Schulter.


  »Pass auf! Jetzt wird's lustig!«, sagte er und stieß mir seinen Ellenbogen in die Seite.


  »Hey, Kaffer!« Er winkte dem Rosenverkäufer. »Mach dich her! Ich will dir was abkaufen.«


  Er zwinkerte mir zu. Wahrscheinlich sollte ich mich auf den Witz des Jahrtausends gefasst machen. Ich kannte den Rosenverkäufer. Er kam jeden Abend um diese Uhrzeit. Sein Name war unaussprechlich und nicht zu behalten. In seiner Heimat war er Lehrer. Hier durfte er nur Rosen verkaufen, was ihn allerdings nicht davon abhielt, immer freundlich und gut gelaunt zu sein. Er stand jetzt vor uns und ich begrüßte ihn.


  »Na, dann zeig mir mal das Gestrüpp, das du hier verkaufen willst, Bimbo.«


  Ich konnte nicht fassen, was für ein Riesenmaul dieser kleine, fette Wichser an den Tag legte. Sein Gegenüber war zwei Köpfe größer und einen Meter breiter. Hätte er einen Weißen von gleicher Statur vor sich gehabt, wäre er wahrscheinlich auf die Knie gefallen, um ihm die Stiefel zu lecken. Er war sich wohl sehr sicher, dass wir ihm alle helfen würden, falls der böse, schwarze Mann ihn angreifen sollte. Mein Puls erreichte langsam die Geschwindigkeit eines Porsche. Der Rosenverkäufer grinste und zeigte seine Ware.


  »Ziemlich mickrig, die Dinger. Wo hasten die geklaut? Aufm Sperrmüll?« Er nahm eine Rose und riss einige Blütenblätter davon ab. »Miese Qualität. Was willsten für die hier ham?«


  Der Rosenmann konnte zwar recht gut Deutsch, aber mit diesem Genuschel hatte selbst ich meine Probleme.


  »Wie bitte?«, fragte er höflich.


  »Lern erst mal richtig Deutsch, Kaffer! Sonst wirste nie was los. Also, noch mal ganz langsam für unseren Analphabeten hier: Was kostet Rose? Wie viel Demark? Du verstehn?« Wieder sein Ellenbogen in meiner Seite. »Anders verstehn die einen net, die Kaffer.«


  Mein Puls beschleunigte auf ICE-Tempo. Obwohl ich äußerlich seelenruhig dort saß, war ich innerlich kurz vorm Explodieren. Mein Herz schien auf doppelte Größe anzuschwellen und gegen meinen Brustkorb zu drücken. Am liebsten hätte ich diesen Wurm gepackt und quer durch die Kneipe geprügelt, bis er nicht mehr wusste, wie er heißt. Was war nur los mit mir? So war ich doch sonst nicht. Gut, ich hatte Wolfgang eine gedrückt, aber das war eine Ausnahmesituation, die mich persönlich betraf. Szenen wie diese hatte ich schon tausendmal erlebt, ohne mich großartig darüber aufzuregen. Es gibt zu viele Idioten auf der Welt, um sich über jeden einzelnen aufzuregen.


  Was war nur in mich gefahren? Klar. Natürlich. Ich hatte es tatsächlich schon vergessen. Oder verdrängt. Es war natürlich Mr. Sinatra, der von innen gegen meine Brust drückte. Da war sie also, die Wirkung. Aber hatte Kirk nicht gesagt, alles wäre cool und locker auf LSD? Cool und locker stellte ich mir irgendwie anders vor.


  »Eine Rose kostet drei Mark«, sagte der Rosenmann fast akzentfrei.


  »Was? Drei Mark?«, schrie ihn das Arschloch an. »Drei Deutsche Mark für so 'ne mickrige Rose? Wir sind hier nicht aufm Buschbasar, Bimbo! Von unsern Steuern leben und dann die Leute verarschen. Habt ihr das gehört? Drei Mark will der von mir für so 'ne mickrige Blume! Weißt du, was ich jetzt mit deiner Scheiß-Rose mache, Kaffer? Hier, guck genau hin! So viel ist deine Rose wert.«


  Er zerdrückte die Rose in seiner fetten Hand, warf ihm die Reste ins Gesicht und blickte mich triumphierend an. Es war so weit. Mein Puls überholte einen Lear-Jet. Ich stand auf, ganz langsam, und stellte mich direkt vor ihn. Sofort waren Hans und Beckmann links und rechts an meiner Seite.


  »So, mein hässlicher Freund«, begann ich ruhig. »Jetzt hör mir mal gut zu! Ich hatte von Anfang an das dumpfe Gefühl, dass du hier in der falschen Kneipe bist. Dass du das nicht von alleine gemerkt hast, kann ich dir nicht vorwerfen, schließlich übertreffen dich selbst die Teletubbies noch an geistiger Kompetenz. Trotzdem hoffe ich, dass du mich jetzt verstehen wirst. Folgendes: Du hast nur eine Chance, hier in deiner jetzigen gesunden, wenn auch geistig unterbelichteten Verfassung rauszukommen, und die wäre ...«


  »Aber ... aber Leute! Macht mal halblang! Das war doch nur ein Spaß! Ein ... ein Witz!«


  Ich packte ihn an den Eiern und drückte leicht zu.


  »Ich sagte, du sollst mir zuhören! Sagte ich das nicht?«


  »Doch ... ja ...«, winselte er. »Schon gut! Ich höre dir ja zu! Lass los!«


  Mein Griff lockerte sich, ließ aber nicht los.


  »Also, wie schon gesagt: Du hast nur eine Chance, hier heil rauszukommen. Als Erstes wirst du dich bei meinem Freund, dem Rosenverkäufer, entschuldigen. Und du wirst es ernst meinen. Ich möchte aufrichtiges Bedauern in deiner Stimme hören. Ist das so weit klar?«


  »Äh ... ja. Alles klar.«


  »Gut. Als Nächstes wirst du ihm, weil du dich für dein Verhalten ihm gegenüber unendlich schämst, alle seine Rosen abkaufen. Und zwar mit aller Höflichkeit und dem nötigen Respekt, den dieser Mann so wie jeder andere verdient.«


  „Ja, gut. Auch das. Er kriegt sein Geld. Jetzt nimm deine Finger da weg!«


  »Moment!« Ich packte wieder fester zu. »Nicht so schnell. Hatte ich schon erwähnt, dass der Preis für Rosen in den letzten zwei Minuten immens gestiegen ist? Verlässlichen Quellen zufolge beträgt der Preis für eine einzelne Rose derzeit fünf ...«


  »Zehn!«, rief jemand.


  »Zehn sogar? Der Markt ist sehr sprunghaft heute. Also, eine Rose wird derzeit mit zehn Mark gehandelt. Ist das okay für dich?«


  »Zehn Mark? Ihr spinnt ja wohl! Das geht ...«


  Weiter kam er nicht. Noch fester und ich wäre als Nussknacker in die Geschichte eingegangen.


  »Wie bitte? Ich kann dich kaum verstehen, wenn du so laut jammerst. Kaufst du jetzt die Rosen oder kaufst du sie nicht?«


  »Ja! Verfluchte Scheiße! Ja! Ich kaufe sie alle! Lass endlich los!«


  »Gut«, sagte ich und ließ ihn los. »Schön zu hören. Dann lass uns doch mal schauen, wie viel du meinem Freund hier schuldest! Vier Rosen hat er noch, plus die eine, die du so unachtsam zerquetscht hast, macht alles in allem 50 Deutsche Märker. Zu schade, dass er nicht noch mehr Rosen für dich hat.«


  »Hat er!«, sagte Hans, verschwand in der Küche und kam mit einem Geburtstagsstrauß roter Rosen zurück. »Die hat mir unser Freund heute Nachmittag zur Aufbewahrung hier gelassen. Hatte ich ganz vergessen.«


  »Na prima!«, rief ich begeistert. »Heute muss dein Glückstag sein! Das macht dann zusammen ... warte ... genau 160 Mark. Cash, bitte. Und die Entschuldigung nicht vergessen.«


  Er kramte in seinem Portmonee.


  »Ich hab aber nur 150.«


  »Ach, weißt du, wir haben heute unseren abschaumfreundlichen Tag. 150 sind okay.«


  Er reichte sie dem über beide Ohren grinsenden Rosenmann.


  »Es tut mir Leid. Ich möchte mich aufrichtig für mein Verhalten entschuldigen.«


  »Vielen Dank, mein Herr. Auf Wiedersehen.«


  Ein gebrochenes Arschloch stolperte gebückt in Richtung Ausgang.


  »Und lass dich hier nie wieder blicken!«, rief Hans ihm nach, bevor wir alle lachend zusammenbrachen.


  »Das war Weltklasse, David!«, sagte Beckmann. »So kenn ich dich gar nicht.«


  »Ich mich auch nicht.«

  



  HANS BRACHTE den nächsten Meter und wir setzten uns mit dem Rosenmann an einen Tisch. Nachdem die Aufregung sich gelegt hatte und jeder seine Perspektive der Geschichte zum Besten gegeben hatte, zog ich mich etwas zurück. Ich versuchte zu ergründen, wie es mir eigentlich ging. Eine Wirkung des Acids war jetzt jedenfalls nicht mehr zu verleugnen. Die erste Phase war vorbei. Sie hatte mich zu Bruce Willis gemacht. Ich war verdammt stolz auf mich. Was würde Phase zwei wohl bringen? Als Erstes stellte ich fest, dass ich wach war. Hellwach. Voll da. Und das nach Unmengen von Alkohol. Normalerweise hätte ich schon längst die Grätsche gemacht. Und dann war da noch dieses Gefühl. Es ging mir saugut. Nein, das reicht nicht. Ich war der gottverdammte König der Welt. Und noch was. Nach mir die Sintflut. Im Gegensatz zu Phase eins war es mir jetzt völlig egal, was um mich herum passierte. Es interessierte mich null. Dem König der Welt geht es verdammt noch mal exzellent gut. Was schert mich der Rest? Die Kneipe hätte in diesem Moment anfangen können zu brennen. Ein Amokläufer hätte hereinstürmen und mit zwei automatischen Knarren alles niederballern können. Egal. Ich wäre sitzen geblieben, hätte es mir angeguckt und unheimlich cool gefunden. Überhaupt, alles sah irgendwie viel cooler aus als sonst. Die Möbel, die vergilbten Plakate, selbst der Fußboden. Super-cool. Und mein Zigarettenpäckchen. Ich hatte noch nie so ein cooles Zigarettenpäckchen gesehen. Ich hielt es in der Hand und drehte und wendete es. Die Farbe, die Schrift, die Ecken. Ich klappte es immer wieder auf und zu und grinste vor Entzücken wie ein Schulanfänger, der gerade seine Tüte bekommen hatte. Kirk saß mir gegenüber und grinste mich an und ich wusste genau, warum er grinste. Er konnte einfach nicht anders, so wie ich. Selbst wenn ich meine Mundwinkel nach unten zog, zuckte innendrin jeder Muskel nach oben. Meine Backenknochen bitzelten bereits von der Anstrengung.


  »Are you with me?«, fragte Kirk.


  Ich musste kurz nachdenken, bis ich begriff, was er meinte. Ob ich mit ihm war?


  »Yes, absolutely. I'm totally with you, Captain«, und in diesem Augenblick wurde mir klar, wie gut es war, nicht alleine so drauf zu sein, jemanden zu haben, dem es genauso ging wie mir, der alles ebenso cool fand wie ich, ohne dass ich es ihm erklären musste. Ein Blick genügte, um zu wissen, dass wir auf derselben Reise waren. Urlaub von der Seele. Das war es.


  Ich konnte an Kelly denken, ohne wehmütig zu werden. Ich konnte sie lieben und glücklich darüber sein. Auch wenn sie mich nicht liebt, na und? Egal. Wäre sie dort gewesen, hätte ich sie geküsst. Ich hätte ihren Kopf zwischen meine Hände genommen, hätte sie an mich gezogen und geküsst bis ans Ende der Welt. So einfach war das. Alles würde gut werden. Aber das hatte Zeit bis morgen. Heute wollte ich nur noch feiern und das Leben genießen, solange es mir allein gehörte.


  Einer Party bis zum Morgen stand im Jenseits leider nur eines im Wege: die gesetzliche Sperrstunde. Eine grausige Erfindung spaßloser Bürokraten, gnadenlos überwacht vom Heer der hellhörigen Anwohner. Die Polizei wurde jeden zweiten Abend ins Jenseits geschickt, weil böse Rowdys beim Verlassen der Kneipe ihre Autotür zu laut zugeschlagen oder nach eins mitten auf der Straße gehustet hatten. Hans konnte sich keine weitere Anzeige leisten. Seine Konzession war nur vorläufig erteilt worden und selbstverständlich wollten wir nicht riskieren, dass er sie entzogen bekäme. Ohne Hans und das Jenseits wären die meisten von uns täglich von 20 -1 Uhr obdachlos. Beckmann und Andi lagen bereits halb schlafend auf dem Tisch und winkten ab, als ich fragte, was wir noch machen sollten. Hans war auch schon ziemlich angeschlagen, wollte aber noch unbedingt etwas mit uns unternehmen.


  »So, what now?«, fragte Kirk.


  »Don't know.«


  »Let's take some beer and sit somewhere outside.«


  Das klang ja nicht gerade aufregend. Ich hatte mehr an abtanzen gedacht, Bewegung, laute Musik, viele Leute. Das, was die Kids in London immer auf Acid machen. »And then?«


  »Nothing then. It's cool. You'll like it. Trust me.«


  Okay. Er war der Experte. Hans war damit einverstanden und holte eine Kiste Bier aus dem Lager. Wir halfen ihm flüchtig aufzuräumen und machten uns gegen halb zwei auf den Weg.


  Kellys Haus war nur fünf Minuten vom Jenseits entfernt. Natürlich hatte ich sofort an den Platz mit den Kastanienbäumen gedacht. Wir machten es uns auf der Bank gemütlich. Kirk hatte Recht gehabt: War das cool hier draußen! Die Luft, das Rascheln der Blätter, die Wiese um uns herum. Ich war sprachlos. Ein sprachloser Hippie. Oh, wunderbare Natur! Welch Farbenpracht! War dieses Gras immer schon so grün? War die Struktur eines Blattes schon immer so faszinierend? Ich hielt ein blödes Blatt in der Hand und bestaunte es von allen Seiten wie zuvor mein Zigarettenpäckchen. Mutter Natur, die coolste aller Mütter. Wo ist das nächste Greenpeace-Rekrutierungsbüro?


  »So, Hans. Are you happy?«, riss mich Kirk aus einer Zukunft im Kampf gegen Walfänger.


  »Äh ... yes. It goes.« Hans' Englisch war grauenhaft, aber verständlich.


  »How is it, beeing thirty?«


  »Oh ... not good. I feel me old.«


  »Ah, bullshit! You're not old, Hans. You're sitting here with us in the middle of the night. You're drunk. You can't be old. You're young at heart, that's all that counts.«


  »Was hat er gesagt? Ich hab nur die Hälfte verstanden.«


  »Er hat gesagt, du sollst gefälligst nicht so rumjammern, nur weil du jetzt ein alter Sack bist.«


  »Das hat er nicht gesagt!«


  »Doch, hat er. Und dass du in zwei Jahren eine Glatze hast und impotent bist.«


  »Blödsinn! Hat er nicht gesagt!«


  »Hey, Hans! Do you know that song by Frank Sinatra? It's called ›Young at heart‹. It's your song. You know it?«


  »Was ist mit Sinatra?«


  »Sinatra ist super-cool.«


  »Dieser Schnulzensänger? Den findest du cool?«


  »Sinatra ist die Macht.«


  »Fairy tales can come true, it can happen to you, if you're young at heart .«


  »Was macht er denn. jetzt?«


  »Er singt dein Lied.«


  »Klingt ja schrecklich.«


  »For it's hard, you will find, to be narrow of mind, if you're young at heart ...«


  »Das ist von Sinatra?«


  »Der König.«


  »You can go to extremes with impossible schemes ... You can laugh when your dreams fall apart at the scenes ...«


  »Grauenhaft. Mein Vater hört diesen Mist.«


  »Lass ihn ein bisschen auf dich wirken.«


  »And life gets more exciting with each passing day ... And love is either in your heart, or on its way ...«


  »Okay, das reicht. Stop, please! Das hält ja keiner aus.«


  »Du weißt eben nicht, was gut für dich ist. Sinatra macht glücklich.«


  »Ach, scheiß auf Sinatra! Gib mir lieber noch 'n Bier rüber.«


  Da Kirk und ich weiter hauptsächlich über Sinatra und seine Wirkung auf uns philosophierten, wurde es Hans bald langweilig. Er stand auf und streckte sich gähnend.


  »Seid mir nicht böse, Jungs, aber ein alter Mann muss langsam ins Bett. Bringt mir den leeren Kasten morgen bitte vorbei.


  Viel Spaß noch!«


  »Tschö, Hans! Und vielen Dank für alles!«


  »Bye, Hans! And don't forget Sinatra!«


  »Tschüss, ihr Spinner!« Und weg war er.


  »Didn't you tell him about the acid?«, fragte Kirk.


  »No. Didn't tell anyone. And nobody realized.«


  »Cool, isn't it?«


  »Totally. The best.«


  »Listen. Do you know a cool place around here to watch the sunrise? Something with no buildings around?«


  »Sure I do! But we have to get my car. Walking's too far.«

  



  DER PLATZ, den ich meinte, lag eine Autoviertelstunde entfernt mitten im Wald. Mein alter Käfer quälte sich über holprige Feldwege und rüttelte uns kräftig durch. Klar, ich hätte nicht mehr fahren dürfen. Es mussten schätzungsweise drei Promille Alkohol mein Blut bevölkern, aber ich war immer noch völlig klar und hatte keinerlei Schwierigkeiten, mein Auto zu steuern. Am Wald angekommen, stellten wir das Auto ab und liefen das letzte Stück bis zu einem kleinen Plateau. Wir setzten uns ins Gras und blickten schweigend in den Himmel. Mutter Natur schlug wieder zu. Die Dämmerung war bereits eingetreten und warf einen ersten Schimmer von Licht auf das unter uns liegende Tal und einen kleinen Weiher, der von einem still plätschernden Bach genährt wurde. Bullshit natürlich. Ein kleiner Einschnitt im Gelände mit einem Tümpel und einem Rinnsal so breit wie ein Schuh. Aber Sinatra war schließlich noch bei uns und so war es selbstverständlich nichts Geringeres als unser ganz persönliches Tal der Könige. Vögel begrüßten fröhlich zwitschernd den anbrechenden Tag und wir lauschten ihnen, jedes Geräusch vermeidend, um diese unzivilisiert reine Atmosphäre nicht zu zerstören. Die Sonne kroch langsam hinter einem Berg hervor, schleichend, aber stetig voller und voller werdend. Als sie schließlich nichts mehr vor uns versteckte, zündeten wir uns beide eine an und begannen wieder zu sprechen. Ich erzählte Kirk von Kelly und die Wehmut, die mich überflog, ließ mich erschreckt erkennen, dass Mr. Sinatra im Begriff war, uns zu verlassen. Nein, ich würde nie ihren Kopf in meine Hände nehmen, sie nie an mich ziehen und bis ans Ende der Welt küssen. Sie würde mich niemals lieben. Nichts würde gut werden.


  »She must be a very special girl«, sagte Kirk.


  »Yeah, she is.«


  »So be thankful for what you've got.«


  »I am ... Well, most of the time. But sometimes I still want more.«


  »More than what? She's your friend, ain't she?«


  »The best friend I ever had.«


  »lt doesn't get any better than that. Friendship is so much more than sex. Friendship lasts forever.«


  »'til the end of the world?«


  »Yeah, maybe. If you're lucky.«


  Wenn ich Glück habe. Echtes Glück. Kein Sinatra-Glück. Mir wurde langsam klar, dass die letzten Stunden künstlich gewesen waren. Mit dem richtigen Leben hatte Sinatra nichts zu tun. Der Urlaub war vorbei. Trotzdem war ich dankbar dafür. Für ein paar Stunden König der Welt gewesen zu sein hatte verdammt gut getan. Back to life, back to reality.


  »I'm tired.«


  »Yeah, me too. Let's get going.«


  Ich fiel in mein Bett. Mein Körper war völlig ausgelaugt und müde, aber mein Kopf weigerte sich stur abzuschalten. Wenn ich meine Augen schloss, sah ich tausend schillernde Farben meine Lider durchzucken und ebenso viele Gedanken schossen kreuz und quer durch mein Gehirn. Old Blue Eyes spulte den vergangenen Tag noch einmal im Schnellvorlauf ab. Das Grinsen im Inneren meines Gesichts ließ sich nicht abstellen. Ich versuchte es mit dem klassischen Schäfchenzählen, aber diese Mistviecher versammelten sich nur alle vor dem Zaun, setzten sich auf Barhocker, tranken Bier und sangen »Young at Heart«. Ich schickte Kelly mit einer abgesägten Schrotflinte zu ihnen hinein und sie verließen fluchtartig das Gelände. Oh Kelly, süße Kelly. Ich ging auf sie zu, nahm ihren Kopf in meine Hände, zog sie an mich und küsste sie bis ans Ende des Wachseins.


  Als ich aufwachte, war ich fest davon überzeugt, mindestens zwölf Stunden geschlafen zu haben. Oh Gott, Kirk! Er musste um vier am Flughafen sein. Wir hatten seinen Flugverpennt.


  »Kirk? Kiiiirk!«


  Wie viel Uhr ist es überhaupt? Ich sah auf meinen Wecker.


  Zwölf? Das kann nicht sein.


  »Yeah, man. I'm here. What's up?«


  »What time is it?«


  »Wait ... just a sec. It's twelve. Why?«


  »I thought we missed your plane.«


  »No, there's plenty of time. Are you getting up already?«


  »Yeah. I can't sleep anymore.«


  »That's Sinatra still playing inside you.«


  »Thought so.«


  Es war schon sensationell. Kein Kater oder sonst übliche Alkoholnachwirkungen. Ich war fit. Nach schlappen zwei Stunden Schlaf. In Ehrfurcht zog ich meinen Hut vor Sinatra und mich langsam an.

  



  DREI STUNDEN später saßen wir in einem kleinen Bistro am Flughafen und tranken Kaffee. Kirk hatte bereits eingecheckt und Abschiedsstimmung kroch an mir hoch. Ich wollte nicht, dass er schon abreiste. Ein Tag war zu kurz mit dem Captain. Drei Tage wären okay gewesen. Drei Tage mit Kirk und Sinatra hätte ich mit viel Spaß locker geschafft. Aber jetzt wollten sie mich beide schon wieder verlassen, und das machte mich traurig. Wortlos schlürfte ich meinen Kaffee.


  »I'll be back next year«, sagte Kirk. Die Traurigkeit war mir wohl anzusehen. »And we're gonna party like hell!«


  »Promise?«


  »Big Sinatra-Promise.«


  »Yeah. That's cool. I think I'm gonna miss him very much, too.«


  »Well«, sagte er und griff in die Brusttasche seiner Jeansjacke. »Maybe this will help you a little bit.«


  Breit grinsend legte er das Sinatra-Tape neben meine Kaffeetasse.


  »But remember: Never take it alone.«


  »I won't.«


  Seine Maschine wurde aufgerufen. Ich begleitete ihn noch, soweit es erlaubt war, und wir verabschiedeten uns mit einer festen Umarmung.


  »Bye, David. See you next year. And call me sometime!«


  »Sure, I will! Bye, Captain! And thanks for everything!«


  Ich sah ihm nach, bis er um eine Ecke verschwunden war, und ging dann langsam in Richtung Parkdeck. Das Sinatra-Tape steckte in meiner Hosentasche. Fünfmal Urlaub von der Seele. Fünfmal as cool as it gets. Fünfmal der König der Welt. Manche Geschenke sind unbezahlbar.


  


  WAS BIN ICH?


  DER URLAUB in Spanien war bereits seit Februar geplant. Zum ersten Mal war es mir gelungen, zehn Jungs zusammenzutrommeln, die fest zugesagt und – was noch wichtiger war schon bezahlt hatten. So richtig freuen konnte ich mich allerdings nicht mehr auf den Urlaub. Kelly war nicht dabei und ich würde sie vermissen. Volle zwei Wochen würde ich auf ihren Anblick verzichten müssen. Wie sollte man sich da noch auf Spanien freuen?


  Am Abend vor der Abfahrt lud ich sie zu einem Abschiedsessen ein, nur um sicherzugehen, sie auf jeden Fall noch einmal sehen zu können. Bei mir um die Ecke war ein griechisches Restaurant mit Außenbewirtung und ich hatte extra einen Tisch für uns reservieren lassen. Dass die Küche griechisch war, stellten die meisten Leute erst beim Blick in die Karte fest. Jorgos, der Inhaber, hatte Namen sowie Einrichtung des Restaurants komplett von seinem Vorgänger übernommen. Es hieß »Jägerstube« und so sah es auch aus. Sehr rustikal. Eichentische, Eichenstühle, Eichendecke und Eichenwände, von denen einem tote Vögel und Hasen aus traurigen Glasaugen beim Essen zuschauten, was mir persönlich immer etwas den Appetit verdarb.


  Ich war zu früh, wie immer. Eigentlich bin ich ganz schön bescheuert. Ich hasse es, zu warten, bin aber immer und überall zu früh bei Verabredungen. Ich setzte mich auf einen Ouzo zu Jorgos an die Theke. Jorgos, der Bilderbuch-Grieche. Ein mittelgroßer, stämmiger Macho, dessen Hemd stets so weit aufgeknöpft war, dass es freien Ausblick auf seine immens behaarte und goldbekettete Brust bot. Ein Mann, der die Treue zu seiner Frau fest im Herzen, jedoch nicht am Körper trug. Er hatte mich ein paar Mal nach Ladenschluss mit ins Bahnhofsviertel genommen, immer in denselben Schuppen. Nach nicht mal zehn Minuten saß ich alleine am Tresen, links und rechts nicht mehr ganz so frische Damen des ansässigen Gewerbes abwimmelnd, während er sich in einem Hinterzimmer mit Lola verlustierte. Kapiert habe ich das nie. Seine Frau sah klasse aus, Lola sah scheiße aus. Verbraucht. Warum machen Männer so was? Idioten. Na ja, jedenfalls zahlte er immer alles, was ich trank, und hinterher gingen wir noch eine Runde Pool spielen. Manchmal schaute ich ihm auch nur beim Spielen zu, denn er spielte vorzugsweise um Geld, und das war bei mir nicht drin. Einmal bin ich in eine Griechen-Pokerrunde mit ihm eingestiegen. Eine halbe Stunde, und ich war pleite. Danach ging's erst richtig los. Die Hunderter flogen nur so über den Tisch und Jorgos verlor an diesem Abend 5 000 DM. Er pokerte miserabel, was mich ärgerte, weil ich nie das Geld hatte, um mit einzusteigen.


  Mein Tisch auf der Terrasse wurde frei und ich setzte mich nach draußen. Ich sah Kelly hereinkommen und winkte ihr zu. »Kelly! Hier!«


  Sie küsste mich zur Begrüßung auf die Wange. Manchmal macht sie das. Manchmal auch nicht. Nach welchen Kriterien sie das wohl entscheidet? Uhrzeit? Laune? Egal. Jedenfalls küsste sie mich auf die Wange und ich liebte das. Warum konnte sie mich nicht den ganzen Abend lang begrüßen?


  »Hi, David! Wie geht's dir?«


  »Jetzt sehr gut, danke.«


  »Bin ich zu spät?« Sie blickte besorgt auf ihre Uhr.


  »Nein, nein. Ich war zu früh, wie immer.«


  »Hast du schon bestellt?«


  »Nein, noch nicht. Der Tisch wurde gerade erst frei.«


  Sie setzte sich mir gegenüber.


  »Ach ja ... Um neun kommt noch 'ne Freundin von mir. Hab sie heute zufällig in der Stadt getroffen. Wir haben uns seit der Zehnten nicht mehr gesehen. Es macht dir doch nichts aus, oder?«


  Wie bitte? Natürlich machte es mir etwas aus. Es machte mir sogar sehr viel aus. »Es kommt noch 'ne Freundin« hieß, dass ich meinen letzten Abend nicht mit Kelly allein verbringen könnte, und »Wir haben uns seit der Zehnten nicht mehr gesehen« bedeutete stundenlang vorgetäuschtes Interesse an den Erinnerungen zweier Schulmädchen. Wie konnte sie mir das antun?


  »Nein, natürlich macht mir das nichts aus. Warum sollte es?«


  »Gut. Du wirst sie mögen.«


  Das bezweifelte ich. Wie sollte ich jemanden mögen, der mir durch bloße Ankündigung bereits den Abend versaut hatte? Sie mögen? Den Teufel werde ich tun.


  »Wollen wir bestellen?«, fragte ich ablenkend, um sie wenigstens bis neun ganz für mich allein zu haben.


  „Ja, ich sterbe vor Hunger! Gibst du mir bitte die Karte?«

  



  ZWANZIG MINUTEN später saßen wir vor jeweils einer riesigen Portion Gyros, wissend, dass unser Appetit wieder einmal größer gewesen war als unsere Mägen. Als mein Teller etwa drei viertel leer war, gab ich auf. Gerne tat ich das nicht, weil ich mir dann immer so unhöflich vorkam. Ich wartete brav, bis Kelly fertig war, und steckte mir eine an, als hinter mir eine weibliche Stimme »Hallo, Kelly!« sagte. Sie war zehn Minuten zu früh. Frechheit. Ich drehte mich nicht um, sah sie nicht an, jede Sekunde umklammernd, die ich mich nicht mit ihr beschäftigen musste. Bestimmt hielt sie mich für arrogant. Ich werde oft für arrogant gehalten. Nur weil ich nicht gleich jedem um den Hals falle, der mir über den Weg läuft. Bullshit, arrogant. Zurückhaltende, höfliche Reserviertheit. Das bin ich. Als die beiden ihre Begrüßungszeremonie mit Küsschen hier und Küsschen da beendet hatten, folgte das Unvermeidliche.


  »Anna, ich möchte dir David vorstellen. David, das ist Anna.«


  Die Frau namens Anna drehte sich um, kam auf mich zu und streckte mir ihre Hand zur Begrüßung hin.


  »Hallo, David. Schön, dich kennen zu lernen.«


  Zum Glück saß ich bereits, denn sonst hätte es mich mit Sicherheit umgehauen. Was dort vor mir stand, war unglaublich, unfassbar, nicht von dieser Welt. Ich konnte nichts anderes tun, als sie anzustarren, mitten ins Gesicht, in ihre großen, klaren, fesselnden, leuchtend tiefgrünen Augen, die mich ohne ein Zwinkern fixierten. In diesem Moment wäre es mir unmöglich gewesen, zu sagen, ob sie groß oder klein, dick oder dünn war oder welche Farbe ihre Haare hatten. Alles, was ich sah, war dieses einmalig wunderschöne Gesicht mit den tiefgrünen Augen, die mich nicht losließen.


  »David?«, hörte ich jemanden von weit, weit weg sagen.


  »David? Hallo? Jemand zu Hause?«


  Kelly rief mich wieder in die Realität zurück, wo ich natürlich auf der Stelle rot anlief. Wahrscheinlich war ich nur fünf Sekunden weg gewesen, aber in dieser Zeit hatte ich Anna, die mir immer noch ihre Hand entgegenstreckte, mit offenem Mund angestarrt, als ob sie drei Nasen hätte.


  »Äh ... ja ... Sorry«, stammelte ich, ihre Hand ergreifend. »Ich bin ... David ... ja, David ist mein Name. Hallo.«


  Gott, was für einen Schwachsinn ich von mir gab! Sie musste mich für einen unterbelichteten Volltrottel halten. Wenigstens wusste ich noch, wie ich hieß.


  »Setz dich doch«, sagte ich verlegen, aber immerhin zusammenhängend.


  »Wundere dich nicht über David«, sagte Kelly. »Er ist sehr schüchtern, aber durchaus liebenswert, wenn man ihn erst mal kennt.«


  Danke, Kelly. Vielen Dank auch. Wie ich es verdammt noch mal hasste, wenn jemand Eigenschaften meiner Person einfach so in den Raum warf. Und überhaupt: Ich war noch nie schüchtern. Wie kam sie nur auf so etwas? Jetzt müsste ich den ganzen Abend die Erwartungen an einen schüchternen, aber durchaus liebenswerten Menschen erfüllen. Und Anna wäre nicht im Geringsten überrascht, wenn sie feststellte, wie liebenswert ich tatsächlich war.


  Sie setzte sich zwischen Kelly und mich und die beiden fingen – wie erwartet – an Jugenderinnerungen auszutauschen. Was ist eigentlich aus Marion geworden, dieser Zicke? Weißt du noch, damals die Klassenfahrt nach Berlin? Oder die Party bei Stefan? Du warst doch scharf auf ihn? Nein, du! Er hat mit Sabine rumgemacht oder war es Tina? Was ist eigentlich aus der geworden? Hat die nicht geheiratet? Oder die Nacht, als wir ... Da ich weder Marion noch Stefan und geschweige denn Tina kannte, hatte ich der Unterhaltung nicht viel beizusteuern. Selbst wenn ich sie gekannt hätte, wäre es mir schnurzpiepegal gewesen, ob sie mittlerweile verheiratet, vermisst oder verstorben waren. Das Einzige, was mich interessierte, saß einen Meter von mir entfernt und hieß Anna. Ich versuchte sie so unauffällig wie möglich zu beobachten. Wenn ihr Blick zufällig und flüchtig auf mich fiel, grinste ich sie entweder verlegen an oder spielte möglichst gleichgültig mit meiner Zigarette im Aschenbecher herum. Meine einzige aktive Betätigung bestand darin, ihr Feuer zu geben. Sobald sie nur die geringsten Anzeichen machte, nach ihrem Päckchen zu greifen, wühlte ich in meiner Hose nach meinem Zippo, um es ihr, noch ehe sie dazu kam, nach ihrem eigenen Feuerzeug zu greifen, brennend hinzuhalten. Sie bedankte sich jedes Mal dafür und sah mir dabei direkt in die Augen. Einmal ging das mit dem Feuer leider schief, als ich, die Flamme bereits vor ihrer Nase, merkte, dass sie nur mit ihrem Päckchen gespielt hatte, und sie mich daraufhin ansah, als wollte sie sagen: »Du brauchst dringend einen Psychiater, Junge.«


  Ansonsten wurde ich die nächsten zwei Stunden weder von Kelly noch von Anna weiter beachtet. Und wie ich es genoss, nicht beachtet zu werden. Manchmal gibt es nichts Besseres, als nicht beachtet zu werden. Ich saß dort mit zwei atemberaubenden Schönheiten am Tisch, konnte sie beobachten und ihnen zuhören, ohne gezwungen zu sein, geistreiche Bemerkungen von mir zu geben oder witzig sein zu müssen. Was will man mehr? Leider war es mir nicht vergönnt, diesen Zustand für den Rest des Abends zu genießen. Kelly stand irgendwann auf und verkündete, dass sie mal für kleine Mädchen gehen musste. Warum tat sie mir das an? Hätte sie es nicht zurückhalten können? Sie konnte mich doch nicht mit Anna allein lassen. Mein Herz schlug bis zum Hals. Die Situation erforderte ein Gespräch. Irgendetwas Belangloses. Smalltalk. Sie sah mich erwartungsvoll an, nicht gewillt das Schweigen ihrerseits zu brechen. Ich konnte nichts anderes tun, als auf den Boden zu starren und mein Zippo nervös auf- und zuzuklappen. Ich musste etwas sagen. Ich wollte etwas sagen. Ich kam mir so lächerlich vor. Reiß dich zusammen, David! Denk nach.


  »Und, was machst du so?«


  Ich hätte mich ohrfeigen können. Von all den Standard-Smalltalk-Einstiegsfragen musste ich ausgerechnet die eine wählen, die als sicheres Eigentor zurückkommen würde.


  »Was meinst du? Beruflich?«


  »Ja ... beruflich. Oder allgemein. Egal.«


  »Ich bin Direktionsassistentin bei Toshiba.«


  »Aha. Sekretärin, also.«


  Verdammt. Erst denken, dann reden. Jetzt war sie bestimmt beleidigt. Jeder einfache Kloputzer bezeichnet sich heutzutage als Hygienefachmann für sanitäre Anlagen und ich Trottel nenne sie Sekretärin.


  „Ja«, sagte sie. Glück gehabt. »Wenn man's genau nimmt, bin ich wohl eine simple Sekretärin. Direktionsassistentin klingt nur wichtiger und besser bezahlt. Aber davon kann ich mir leider auch nichts kaufen. Und du? Was machst du beruflich?«


  Da war es, das Eigentor. Was mache ich beruflich? Nichts. Jedenfalls nichts, was sie beeindrucken würde. Und ich wollte sie doch so gerne beeindrucken. Frauen mögen Männer, die fest und unverrückbar im Leben stehen oder zumindest einen klaren Plan für die Zukunft haben. Männer, die bereits mit zwanzig anfangen fürs hohe Alter zu sparen. Männer mit drei Lebensversicherungen und fünf Bausparverträgen, Laufzeit 100 Jahre. Ich war 25 und hatte keinen einzigen Bausparvertrag, geschweige denn einen Plan für die Zukunft. Ich studierte ziellos vor mich hin und hielt mich mit Gelegenheitsjobs über Wasser. Damit war kein Eindruck zu machen. Eine Lüge musste her. Eine kleine Lüge. Allzu dick auftragen konnte ich allein wegen Kelly nicht, also kam der erfolgreiche Börsenspekulant schon mal nicht in Frage. Es musste einigermaßen glaubhaft klingen. Ich durchforstete meine zumeist brachliegenden Talente. Musiker. Das war's. Meine Gitarre verstaubte zwar seit über zwei Jahren im Schrank, aber immerhin hatte ich mal eine Band und einen Auftritt. Nein. Sie sah nicht so aus, als würde sie auf Musiker stehen. Zu wild. Zu unsolide. Künstler. Bildender Künstler. Das hörte sich doch gut an. Aber außer Knete-Skulpturen und Salzteig-Nikoläusen aus Kindertagen hatte ich nichts vorzuweisen. Auch nichts. Was verstaubte denn noch so bei mir im Schrank? Meine Kurzgeschichten. Genau! Das könnte klappen. Schriftsteller. Und das war noch nicht einmal richtig gelogen. Gut, ich hatte noch nichts veröffentlicht, aber war das meine Schuld? Eine meiner Geschichten hatte ich immerhin zu diesem Literaturwettbewerb eingeschickt. Eine Sciencefiction-Geschichte. Raumfahrer Spike Lomax strandet auf einem Planeten, der von Frauen regiert wird. Die Männer dieses Planeten werden, bedingt durch ihre enorm starke sexuelle Abhängigkeit, als Sklaven gehalten. Spike Lomax, als Einziger ausgestattet mit dem Wissen, wie man onaniert, wird zum Staatsfeind Nr.1. Nicht auszudenken, was passieren könnte, würde er dieses Wissen an die Sklaven weitergeben. Revolution, Umsturz, Patriarchat. Lomax kann gefangen genommen werden und wird öffentlich hingerichtet. Am Galgen baumelnd, mit letzter Kraft, holt er sich einen runter und alle Sklaven machen es nach. Lomax stirbt. Die Revolution beginnt. Ende. Vielleicht hätte ich die Geschichte nicht mit Karl Buttkowski unterschreiben sollen. Jedenfalls habe ich nie eine Antwort bekommen. Trotzdem fand ich die Idee, mich als Schriftsteller auszugeben, als durchaus angemessen und nicht zu übertrieben.


  »Ich schreibe«, sagte ich geradeheraus, als wäre es das Normalste auf der Welt.


  »Du schreibst? Für eine Zeitung oder ein Magazin?«


  »Nein. Ich schreibe Kurzgeschichten. Zurzeit arbeite ich an meinem ersten Roman.«


  Na, wenn das keinen Eindruck hinterlässt!


  »Und? Verdienst du genug damit?«


  Mist. Sie hätte fragen müssen, wovon mein Roman handelt. Da wäre mir schon was eingefallen. Jetzt saß ich in der Falle. Ein Ja würde sie mir nie abnehmen. Mein schöner Plan, Eindruck zu machen, war nach hinten losgegangen. Aber ich konnte ja nicht ahnen, dass sie zu der Sorte Mensch gehörte, denen der Lohn einer Tätigkeit wichtiger war als das Produkt.


  »Es geht«, antwortete ich nichts sagend und atmete auf, als Kelly von der Toilette zurückkam, wo ihr eine weitere Schulanekdote eingefallen war, die sie sofort loswerden musste. Erleichtert lehnte ich mich zurück, um meine Rolle als stiller Beobachter wieder aufzunehmen.


  Anna war blond, wie ich feststellte. Eigentlich nicht so mein Fall. Aber wen kümmert schon die Haarfarbe, wenn der Rest sensationell ist? Und das war er. Sie war ca. 1,75 m groß und trug ein schwarzes Oberteil, das in passenden, nicht übertrieben engen Jeans steckte. Vielleicht war es auch ein schwarzer Body. Ich bin mir da nie so sicher. Frauen haben so viele Bekleidungsstücke mit so vielen verschiedenen Namen –wer soll da noch durchblicken? Jedenfalls lag dieses Teil hauteng an und war unglaublich sexy. Die einzige Stelle, an der der Stoff die Haut nicht berührte, lag etwa zwei Hände über dem Bauchnabel und umspannte den schönsten Busen, der mir jemals verhüllt unter die Augen gekommen war. Hat schon mal jemand versucht sich eine schöne, sexy Frau auf Teufel komm raus bloß nicht nackt vorzustellen? Ein sinnloses Unterfangen. Sobald man auch nur versucht nicht daran zu denken, ist es schon geschehen. Das liegt bestimmt an irgendeinem bescheuerten männlichen Gen. Freiwillig passiert das nicht. Ich schlug meine Beine übereinander und versuchte mir Günther Strack in Strapsen vorzustellen. Es half nicht. Mein Gehirn hatte Specialeffects entwickelt, die Günther Strack jedes Mal in Sekundenbruchteilen zu einer nackten Anna morphen ließen. Zu allem Überfluss stand Anna auch noch auf, um sich zu verabschieden.


  »Es war schön, dich wieder zu sehen, Kelly. Lass uns die Woche mal telefonieren.«


  »Klar. Ich ruf dich an.«


  »David.«


  Sie stand direkt vor mir und streckte mir wieder ihre Hand entgegen. Ich wollte aufstehen. Ich musste aufstehen. Ich war schließlich ein liebenswerter und höflich erzogener Mensch. Ich wälzte mich in meinem Stuhl und setzte zum Aufstehen an.


  »Bleib ruhig sitzen. Es war schön, dich kennen zu lernen. Vielleicht sehen wir uns ja mal wieder. Und viel Glück mit deinem Roman. Tschüss.«


  »Äh ... ja. Danke. Tschüss, Anna«, stammelte ich und ein kurzer Blick zu Kelly bestätigte meine Befürchtungen. Ihr Mund öffnete sich bereits. Sie würde alles verderben. Ich konnte nichts anderes tun, als ihr einen flehenden Blick zuzuwerfen und meinen Zeigefinger unauffällig auf meine Lippen zu pressen. Kelly hatte zum Glück verstanden und zügelte ihre Neugier, bis Anna außer Sichtweite war.


  »Roman? Was für ein Roman?«


  »Na ja, weißt du ... Du warst auf Toilette ... und .. . und ich wollte nur ein bisschen Eindruck schinden.«


  »Und?«


  »Und da hab ich ihr eben erzählt, ich sei Schriftsteller und würde gerade an meinem ersten Roman arbeiten.«


  »Schriftsteller? Du?« Sie fing an zu lachen. »Und das hat sie dir abgenommen?«


  »Klar! Warum denn nicht? Ich könnte Schriftsteller sein. Sie hat es jedenfalls geglaubt.«


  »Schon gut«, sagte sie leise kichernd. »Sei nicht gleich eingeschnappt. Ich hoffe nur, du hast nicht die Geschichte von dem Kerl auf dem Planeten als exemplarisches Beispiel für deine Arbeit zum Besten gegeben.«


  »Nein! Natürlich nicht! Was hältst du von mir?«


  »Nur Gutes, David. Nur Gutes.«


  Es war an der Zeit, die Frage zu stellen, die mich schon den ganzen Abend beschäftigt hatte. Die Frage, die so unauffällig ist wie ein maskierter Mann vor einer Bank und deren Hintergedanke der Unschuld einer Puffmutter in nichts nachsteht.


  »Ihr wart also zusammen auf der Schule?«


  »Anna und ich? Ja. Bis zur Zehnten«


  »Kennst du sie gut?«


  »Na ja, wir haben uns lange nicht gesehen. Aber sie schien sich nicht sehr verändert zu haben.«


  »Wie ist sie so?«


  »Was meinst du?«


  »Na ja, das Übliche eben. Was macht sie privat so? Wofür interessiert sie sich? Hat sie irgendwelche Hobbys? Hat sie, zum Beispiel, einen Freund? Was für Musik hört sie? Welche Filme mag sie?«


  »Sehr unauffällig, David.« Verdammt. Sie hatte mich durchschaut.


  »Wie, unauffällig?«


  »Nein, soviel ich weiß, hat sie keinen Freund.« Mehr wollte ich nicht wissen. »Warum?«


  Ich wurde rot und grinste verlegen.


  »Du weißt ganz genau, warum.«


  »Sie gefällt dir also?«


  »Ich finde sie sensationell.«


  »Inwiefern?«


  »Sie ist umwerfend schön.«


  „Ja, sie sieht nicht schlecht aus. Ganz hübsch.«


  Wie war das? Nicht schlecht? Hatte sie wirklich »nicht schlecht« gesagt, so als ob sie gerade aus dem Kino kam und den Film kommentierte? Ganz hübsch? Dass ich nicht lache! Sie war eifersüchtig. Jawohl, eifersüchtig! Kelly war eifersüchtig auf Anna. Tatsache. Punkt. Ich liebte diesen Gedanken und hielt mich an ihm fest. Was für ein Abend. Erst diese physische Sensation in Gestalt von Anna und jetzt noch diese lang ersehnte Gefühlsregung von Kelly. Ich brauchte unbedingt mehr davon.


  »Hast du ihre Adresse? Ich möchte ihr gerne aus Spanien schreiben.«


  »Du willst ihr schreiben? Du kennst sie doch kaum!«


  Bingo.


  »Na und? Vielleicht freut sie sich ja trotzdem über eine kleine Karte. Hast du die Adresse oder hast du sie nicht?«


  „Ja, okay ... Augenblick.«


  Sie kramte in ihrem Portmonee nach Annas Visitenkarte und schrieb die Adresse auf einen Bierdeckel.


  »Hier. Tu, was du nicht lassen kannst«, brummte sie, ohne mich anzusehen. Ich hätte sie am liebsten für ihre schlechte Laune umarmt.


  »David?«


  Sie sah mich mit traurigen Augen an, wie ein Kind, wenn es das zerbrochene Fenster des Nachbarn beichten musste.


  „Ja?«


  Lass es raus, Kelly. Gestehe mir deine Liebe. Alles wird gut. Bis ans Ende der Welt.


  »Sei mir bitte nicht böse, aber ich muss jetzt gehen.«


  So viel dazu. Genauso gut hätte sie mich ohne Fallschirm aus einem Flugzeug werfen können. Die Realität war auf mich zugerast und hatte meinem Höhenflug abrupt ein Ende bereitet. Vielleicht hätte ich die Sache mit Anna doch nicht so übertreiben sollen.


  »Was? Gehen? Wieso denn jetzt schon? Bist du sauer? Weswegen? Wegen Anna? Sorry. Ich werde ihr nicht schreiben, wenn du das nicht willst. Bitte bleib doch. Es ist doch erst zwölf.«


  »Nein, ich bin nicht sauer.«


  Und wieder hatte sie die einzige Frage, die wichtig war, beantwortet. Ich atmete erleichtert auf.


  »Ich muss nur morgen sehr früh raus und ich fühle mich heute auch nicht so besonders.«


  »Aber das ist mein letzter Abend«, startete ich einen letzten, verzweifelten Versuch. »Wir sehen uns dann zwei Wochen nicht. Komm, nur noch ein halbes Stündchen, bitte! Ein Bier noch. Oder wenigstens eine Zigarette?«


  »Nein, danke, David. Ich muss wirklich gehen.« Sie stand auf.


  »Kommst du noch mit raus?«


  Ich gab mich geschlagen.


  »Klar.« Ich ging an den Tresen, um zu bezahlen und mich von Jorgos zu verabschieden.


  Kellys Auto stand auf dem Parkplatz vor dem Restaurant und ich begleitete sie dorthin.


  »Tja, dann bis in zwei Wochen«, sagte ich traurig. »Du wirst mir fehlen.«


  »Du wirst mir auch fehlen, David!« Sie umarmte und drückte mich fest. »Und damit du mich nicht vergisst im fernen Spanien, hab ich auch noch was für dich. Warte.«


  Sie kletterte in ihr Auto und fingerte etwas von der Rückbank hervor.


  »Hier. Du musst mir versprechen ihn mitzunehmen und gut auf ihn aufzupassen.«


  Ein Igel. Sie hatte mir einen plüschigen, kleinen Stoffigel geschenkt. Damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet. Ich umarmte sie und küsste sie auf die Wange.


  »Mach's gut, David. Viel Spaß in Spanien!« Sie stieg in ihr Auto und winkte mir, bis sie außer Sichtweite war. Verfluchter Urlaub! Ich wollte nicht weg. Ich wollte noch einen Abschiedsabend wie diesen. Nur ohne wegzufahren. Dieses Abschiedskonzept sollte irgendjemand noch einmal gründlich überdenken. Es taugt nichts.


  


  DIE BOTSCHAFTER


  DER NÄCHSTE Tag bestand aus Packen und anderen Reisevorbereitungen wie dem abermaligen Rennen in den Supermarkt, weil mir ständig neue lebenswichtige Utensilien einfielen, die noch unbedingt mitgenommen werden mussten, wie Rasierklingen, Sonnencreme, Taschentücher, Duschgel. Als ob es das in Spanien nicht auch gäbe. Dies war nicht mein erster Urlaub und doch schaffte ich es wieder, meinen Koffer randvoll mit Klamotten zu stopfen, die mit 99%iger Wahrscheinlichkeit ungetragen zurückkommen würden. Socken, zehn Paar. Wer außer ein paar geschmacksverirrten Touristen brauchte Socken in einem Land, in dem es selbst nachts noch 27 Grad hatte? Ich packte sie trotzdem ein. Man kann ja nie wissen. Genauso meinen dicken Strickpulli, vier lange Hosen und dieses grässlich bunte Hemd, das ich noch nicht einmal zu Hause anzog. Außerdem hatte ich mir fest vorgenommen endlich wieder mal etwas zu lesen, also packte ich Bücher ein. Nicht zwei oder drei. Acht mussten es sein. Wenn ich nüchtern über die Zusammensetzung unserer Reisetruppe nachdachte, war das mit dem Lesen wahrscheinlich sowieso nur ein frommer Wunsch. In den letzten Wochen hatte sich daran auch noch einiges geändert, was das Lesen noch unwahrscheinlicher machte.


  Der erste Ausfall war Wolf. Nicht ganz freiwillig, zugegeben. Der glückliche Umstand, in dem ich mich als alleiniger namentlicher Mieter unserer Apartments befand, gab mir die äußerst wohltuende Ermächtigung, ihn von unserem Urlaub auszuschließen. Selbstverständlich gab ich ihm sein Geld zurück, was mir nicht leicht fiel, aber die Genugtuung absolut wert war. Er tobte und schimpfte und verlangte eine ausführliche Erklärung für meine Entscheidung. Schließlich seien wir ja zum Zeitpunkt der Planung noch dicke Freunde gewesen und er könne sowieso nicht verstehen, warum ich mich wegen der Sache mit Chris noch so aufregte. Leck mich. Muss man jemandem, der einem in den Rücken gefallen ist, erklären, warum man auf dem Boden liegt? Nachdem er noch vergeblich versucht hatte die anderen gegen mich aufzuwiegeln, gab er auf und verschonte mich fortan gänzlich mit seiner Anwesenheit.


  Dann kam Flos Absage, dem ich daraufhin endgültig die Freundschaft kündigte. Wenn es seine eigene Entscheidung gewesen wäre, wenn er aus eigenen Stücken nicht mitgewollt hätte, damit wäre ich klargekommen. Sauer wäre ich trotzdem gewesen, aber bei weitem nicht so enttäuscht. Er wollte ja mit. Das sah man allein an den traurigen Blicken, die er uns im Jenseits zuwarf, wenn seine schlechtere Hälfte ihn wieder einmal in die hinterste Ecke der Kneipe bugsiert hatte, um ihn von uns fern zu halten. Sein Rückgrat war geschmolzen. Wir versuchten es mit Sticheleien und auf seine Männlichkeit abgezielten Beleidigungen wieder aufzurichten, vergebens. Dieser Mann war gebrochen. Sicher, er würde mir fehlen. Andererseits blieben mir so wahrscheinlich stundenlange sinnlose Diskussionen über seine verkorkste Beziehung erspart.


  Der dritte und letzte Ausfall war Bender, ein alter Kumpel aus Schulzeiten. Er war Banker und wurde überraschend in den Osten befördert, als Filialleiter. Karriere ist wichtiger als Urlaub, sagte er. Ob ich auch mal so enden würde?


  Ich hatte mich bereits damit abgefunden, zu siebt zu fahren und die zweihundert Mark, die jeder draufzahlen musste, hinzunehmen. Aber wenn es darum ging, Geld zu sparen, waren die Jungs unerbittlich. Jede Mark ist bares Bier. Da uns mit Wolf außerdem auch sein Auto ausfiel, schien es durchaus vernünftig, nach Ersatz zu suchen. Große Lust, meinen Urlaub mit Fremden zu verbringen, hatte ich allerdings nicht.


  Der erste Ersatzmann und das nunmehr kurioseste Mitglied unserer Truppe fand sich praktisch von ganz allein im Jenseits. Er hing schon länger dort herum, aber ich wusste nicht viel von ihm, bis mich Beckmann, der wohl ein, zwei Nächte mit ihm durchgesoffen hatte, aufklärte. Sein Name war Hagen. Das Kuriose an ihm war nicht die Tatsache, dass er mit 36 der mit Abstand Älteste von uns war, sondern sein Aussehen in Bezug auf seinen Beruf. Zerfranste, bis über die Brust hängende Haare, kunterbuntes Stirnband, zerschlissene Jesuslatschen. Hagen sah aus, als wäre er gerade von Woodstock heimgekehrt. Kein Mensch hätte vermutet, dass sich unter seiner speckigen Wildlederjacke eine geladene Pistole und in seiner abgewetzten Jeans eine Hundemarke versteckten, die ihn als ordentlichen Polizeibeamten auswies. Ich glaubte Beckmann kein Wort, bis er mir Hagens Funktion im Polizeiapparat erklärte. Hagen war Drogenfahnder. Natürlich. Was sonst? Es konnte keinen Besseren für diesen Job geben. Sein Auftreten, die Klamotten, die Haare, das war keine Verkleidung, das war er selbst. Er war so glaubhaft, dass ich ihm sofort, ohne zu zögern, zwei Kilo Heroin verkauft hätte. Ich war sehr gespannt darauf, diesen Kerl näher kennen zu lernen. Mit Sicherheit war er eine Bereicherung für unsere ohnehin schon durchgeknallte Gesellschaft.


  Den zweiten Neuling schleppte Andi an. Irgendein Kommilitone von ihm. Rudi. Er war mir wohl auf einigen Partys bereits zu Gesicht gekommen, hatte allerdings nie einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Klein, dick, Brille, Fußballfanatiker. Ich hatte ihn bisher nur über Bundesligaergebnisse reden gehört. Worüber er wohl in der Winterpause redete? Ein Mitläufer erster Güte. Sag ihm, wo es hingeht, und er fährt dich, ohne zu fragen. Als Mittel zum Zweck schien er mir akzeptabel. Hauptsache, ich musste mich nicht mit ihm beschäftigen, aber das war schließlich Andis Sache.


  Vom Dritten im Bunde wusste ich eigentlich gar nichts, außer dass er ein Kumpel von Beckmann war, Albert hieß und ein guter Trinker sein sollte, was für mich persönlich eine ebenso nichts sagende wie fragwürdige Eigenschaft bezüglich des Charakters eines Menschen war, in unseren Kreisen aber allgemein durchaus positiv bewertet wurde.


  Der Rest der Besetzung– neben Andi, Beckmann, Hans und mir– bestand aus Johnny, genannt Ost-Ei, weil er aus Dresden stammte, Bernd »Schlucki« Schluck, der sich seinem Namen sehr verpflichtet fühlte und ihm alle Ehre machte, und – nicht zu vergessen – Jan »Lulatsch« Schmidt, der trotz seiner etwas bedrohlich wirkenden Statur eines Panzerschranks einer der genügsamsten und friedliebendsten Menschen war, die ich kannte.


  Alles in allem ein ziemlich abgefahrener Haufen. So viel stand fest: Wenn Touristen tatsächlich Botschafter ihres Landes sein sollten, wären die diplomatischen Beziehungen zwischen Deutschland und Spanien in allerhöchster Gefahr.

  



  DIE ABFAHRT war für acht Uhr abends vom Jenseits aus geplant. Wir hatten uns um sechs verabredet, um noch in Ruhe die Aufteilung der Autos und des Gepäcks zu regeln. Andi holte mich zu Hause ab und, im Jenseits angekommen, stellte ich überrascht fest, dass tatsächlich schon alle da waren. Wahrscheinlich Reisefieber. Hans kam sofort mit seiner Videokamera auf uns zugestürzt. Ich hasse das. Ich mag keine Aufnahmen von mir. Schon gar keine bewegten. Ich vermeide ja schon Spiegel, warum sollte ich mich dann im Fernsehen angucken wollen? Ich sehe mich einfach nicht gerne selbst an.


  »Geh weg mit dem Scheißding!«, blaffte ich Hans an und versuchte an ihm vorbeizukommen.


  »Nix da! Erst musst du dich vorstellen. Die andern hab ich schon.«


  Er ließ mich nicht vorbei.


  »Los, stell dich vor!«


  »Jetzt mach hier nicht die Memme, David!«, rief Beckmann.


  Mir blieb wohl nichts anderes übrig.


  »Na schön«, begann ich genervt. »Mein Name ist David Sonnenschein. Ich bin 25 Jahre alt. Meine Hobbys sind Basteln, Stricken und Kameraweitwurf und auch ich gehöre zu dieser illustren Gesellschaft von Gentlemen, die sich in Kürze auf eine Odyssee ins ferne Spanien begeben werden. Reicht das?«


  »Perfekt. Jetzt du, Andi.«


  Ich schob mich an Hans vorbei und setzte mich zu den anderen an den Tisch.


  »Und, wie sieht's aus?«, fragte ich Beckmann. »Habt ihr schon ausgemacht, wer mit wem fährt?«


  »So ungefähr quasi schon. Ost-Ei fährt heute Nacht mit Hans, wenn der Laden dichtmacht. Albert und ich fahren mit Schlucki, Rudi fährt mit Andi und Lulatsch mit Hagen. Du hast also die Wahl zwischen Andis popligem Panda oder Hagens Traumschiff.«


  Die Entscheidung war schnell getroffen. Enge Panda-Rückbank oder gemütlicher Riesen-Benz. Außerdem war Hagens Traumschiff ein Diesel, was die Spritkosten enorm senken würde.


  »Was dagegen, wenn ich mit dir fahre, Hagen?«


  »Nee, klar, Mann. Locker. Komm mit raus und pack deinen Kram gleich rein.«


  Ich ließ mir von Andi, der ein bisschen beleidigt schien, seine Autoschlüssel geben, um mein Gepäck auszuladen, und folgte Hagen nach draußen. Als er seinen Kofferraum öffnete, traute ich meinen Augen kaum. Zelt, Schlafsack, Gaskocher, Moskitonetz und ein zusammengeklapptes Feldbett. Hagen war für eine Safari ausgerüstet. Ob ihm jemand gesagt hatte, dass wir in möblierten Apartments wohnen würden?


  »'ne Menge Zeug.«


  »Is meine Standardausrüstung. Fahr nämlich meistens alleine in Urlaub. Einfach drauflos. War letztes Jahr vier Wochen in Marokko unterwegs. Kam locker.«


  »Aha.«


  Er holte einen Army-Feldsack von der Rückbank hervor und öffnete ihn.


  »Verdammt. Wo is jetzt dieses Scheiß ...«, fluchte er.


  »Was suchst du denn? Kann ich dir helfen?«


  »Nee, danke ... Hab's schon. Hier, kannste mal halten?« Er schnürte den Sack wieder zu und legte ihn ins Auto.


  Neugierig betrachtete ich, was er mir in die Hand gedrückt hatte. Als ich erkannte, was es war, hätte ich es fast vor Schreck fallen gelassen. Es war ein Piece. Ein fußgroßes, in Zellophan eingewickeltes Piece. 80 – 100 Gramm, schätzungsweise. Hagen nahm es wieder an sich und grinste mich an.


  »Tja, weißte, hat durchaus Vorteile, 'n Bulle zu sein. Nach 'ner Razzia im Park brauch ich nur mal kurz spazieren zu gehen. Die meisten Verstecke der Dealer kenn ich eh schon. Und dann find ich hier mal was und da mal was und schon ist der Urlaub geritzt. Praktisch, gell?«


  »Überaus praktisch«, lachte ich zustimmend.


  Er befestigte das Piece an einer wohl eigens zu diesem Zweck angebrachten Halterung im linken vorderen Radkasten und wir gingen wieder rein. Die Jungs waren mittlerweile fleißig dabei, sich für die Fahrt warm zu trinken.


  »Hey! Sauft nicht so viel! Ihr müsst noch ein bisschen fahren heute«, versuchte ich mich als Stimme der Vernunft.


  »Wir sind noch lang nicht voll, voll, voll!«, kam als Antwort im Chor, und ich sah uns schon als Zahl in der nächsten Unfallstatistik auftauchen. Bei einem Unfall auf der Autoroute de Soleil starben gestern zehn betrunkene Vollidioten. Ein Tanklaster rammte die drei Autos, als sie in einer Kurve auf der linken Spur anhielten, um sich zuzuprosten. Die Identifizierung der Leichen gestaltet sich als äußerst schwierig, da vereinzelte Körperteile durch die Explosion bis nach Timbuktu geschleudert wurden. Und jetzt das Wetter ...


  Hagen hatte mein besorgtes Gesicht bemerkt und winkte mir beruhigend mit einer Cola-Flasche zu. Schon besser. Gut, Hagen würde sich wahrscheinlich während der Fahrt 5-10 Jollys reinziehen, aber ihm traute ich immerhin zu, dass er wusste, was er tat. Schließlich war er bei der Freund-und-Helfer-Truppe. Die Uhr ging langsam auf acht zu und ich drängte zum Aufbruch. Um halb neun standen tatsächlich alle abfahrbereit draußen vorm Jenseits. Es folgten die letzten, dramatischen Abschiedsrituale verschiedener Freundinnen und die unerlässlichen Treueversprechen ihrer Angebeteten. Schreib mir, Schatz. Natürlich schreibe ich dir, Liebling. Nein, ich werde nicht mal eine andere ansehen. Bestimmt nicht. Ja, ich werde dich auch schrecklich vermissen. Nicht weinen, Schatz. Ich bin ja bald zurück.


  »Die Soldaten ziehen in den Krieg«, sagte ich zu Andi und verzog angewidert mein Gesicht.


  »Was bin ich froh solo zu sein.«


  »Du sagst es.«


  Okay, ich geb es zu. Ich war nur neidisch. Was hätte ich darum gegeben, so von Kelly verabschiedet zu werden. Oder meinetwegen auch von Anna. Oder am besten von beiden. Aber sie waren nicht da und so tat ich dieses ganze Brimborium nur als lästige Verzögerung ab. Als es dann endlich so weit war und wir losfuhren, winkten uns fünf schluchzende Strohwitwen, ein leicht schwankender Hans und ein nicht weniger angeschlagenes Ost-Ei hinterher, bis Hagen die Trauergesellschaft mit dem gezielten Wurf eines Silvesterkrachers aus seinem Schiebedach zersprengte. Endlich ging es los.


  Dank einer magischen Anziehung auf ein längeres Streichholz saß ich als Erster vorne und Lulatsch machte es sich hinten gemütlich. Meine erste Amtshandlung als Beifahrer bestand darin, einen Joint zu drehen. Ich hatte das erst zwei-, dreimal gemacht und das Ergebnis war lausig, wie mir Hagens Seufzer bestätigte. Er rauchte ihn trotzdem und der süße Duft von schwarzem Afghanen durchzog das Traumschiff und verbreitete ein sanftes, wohliges Gefühl von Ferien. Ich zog dreimal an dem Joint, um nicht als Spielverderber zu gelten. Seltsamerweise wurde ich nicht wie sonst müde davon. Vielleicht war dieser Afghane schwärzer als seine Vorgänger. Oder afghaniger. Ich kenne mich mit dem Zeug nicht aus.


  Das Wichtigste, um auf einer so langen Fahrt wach und bei Laune zu bleiben, war für mich erfahrungsgemäß die Musik. Ich durchsuchte Hagens Kassettensammlung im Handschuhfach und fand meine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Zeig mir, wie du aussiehst, und ich sage dir, was du hörst. Deep Purple, Pink Floyd, Genesis, Led Zeppelin, Zappa bis zum Abwinken und – oh nein – Peter Maffays gesammelte Verbrechen an der Musikgeschichte.


  »Hast du noch was ... anderes?«, rang ich diplomatisch um meine Laune.


  »Nee, wieso? Is doch nur geiles Zeug. Hau doch mal die Purple Live in Japan rein. Geht tierisch ab, die Scheibe.«


  Verzweifelt kramte ich nach einer Alternative. AC/DC. Frühe AC/DC. Damit könnte ich leben.


  »Wie wär's damit?«


  »Auch okay. Hau rein und gib Stoff!«


  Merke: Beim ersten Halt unbedingt meine Tapes aus dem Kofferraum holen!

  



  DER ERSTE Halt kam schneller als erwartet. Wir fuhren als zweite in der Kolonne, als Andi vor uns bereits nach einer halben Stunde den Blinker setzte.


  »Was denn, jetzt schon?«, wunderte sich Lulatsch.


  »Jede Wette, dass da einer pissen muss«, sagte Hagen. »Oder sie haben nichts mehr zu saufen«, vermutete ich. Wir hatten beide Recht. Pinkeln musste jeder und das erste Sixpack hatte die halbe Stunde nicht überlebt. Aus dem Kofferraum wurde für Nachschub gesorgt. Erst mal ein Bier für jeden. Dann einen Joint. Ach, was soll's, noch einen. Diese erste Pinkelpause dauerte 45 Minuten. Wenn das so weiterging, sah ich uns in frühestens vier Tagen in Spanien ankommen. Wenn überhaupt.


  Endlich ging es weiter. Verdammt, meine Tapes! Mein Siebhirn bekam eine Pink-Floyd-Quittung für seine Leistung. Das tat weh. Wenigstens ging es jetzt voran. Die nächsten zweieinhalb Stunden wurden durchgefahren.


  Wir erreichten »Schauinsland«, die letzte Tankstelle vor der französischen Grenze, wo uns eine Schlange von Autos bis an die Auffahrt erwartete. Massen sparwütiger Urlauber gierten auf die letzte Chance, ihre Tanks, Reservekanister und Feuerzeuge mit deutschem Benzin für teures deutsches Geld zu füllen. Wir standen ihnen in nichts nach. Nachdem die übliche Urinentleerung schichtweise erledigt war, gönnten wir uns ausnahmsweise mal wieder einen Joint und ein paar Bier, während wir langsam Auto für Auto in Richtung Zapfsäule voranschlichen. Ich setzte mich zu Beckmann auf Schluckis Motorhaube.


  »Und, alles klar bei euch?«


  »Logen«, sagte er und reichte mir seinen Tabak herüber. »Schlucki wirkt zwar ziemlich angeschlagen, aber wen wundert's? Er hat im Jenseits schon Vollgas gegeben. Die nächste Schicht wird Albert übernehmen. Dem scheint die Sauferei null auszumachen. Zum Glück muss ich nicht fahren.«


  Er zwinkerte mir zu. Beckmann hatte ein halbes Jahr zuvor seinen Führerschein verloren. Zum zweiten Mal. Auf dem Heimweg vom Jenseits. Er hatte versucht sich während der Fahrt eine zu drehen und war von der Straße abgekommen. Dreifacher Überschlag eine Böschung hinunter. Als die Polizei kam, saß Beckmann mit blutverschmiertem Gesicht im Schneidersitz auf seinem umgekippten Opel und trank aus einer zerbeulten Dose Bier. 2,1 Promille. Gut möglich, dass er nie wieder fahren musste.


  »Und bei euch? Alles klar auf dem Traumschiff?«


  »Sehr gemütlich. Bis auf die Musik.«


  »Hagen?«


  »Er scheint sich einzubilden, auf direktem Weg nach Woodstock zu sein. Ich werde das Gefühl nicht los, dass meine Haare in diesem Auto wesentlich schneller wachsen als sonst.«


  »Hast du keine Tapes dabei? Ich meine, bevor dein T-Shirt anfängt sich von selbst zu batiken ...«


  »Oh, gut, dass du mich dran erinnerst! Das wollte ich schon beim letzten Halt machen.«


  Ich holte meinen Rucksack aus dem Kofferraum, schnappte mir so viele Kassetten, wie ich mit einer Hand fassen konnte, und stopfte sie in Hagens Handschuhfach. Nie wieder Pink Floyd.


  Ich ging zurück zu den Jungs, um sie zum Weiterfahren zu animieren. Ein neues Bier, ein neuer Joint. So langsam hatte ich die Schnauze voll.


  »Hey, Leute! Ich wollte Weihnachten wieder zu Hause sein. Lasst uns endlich weiterfahren.«


  »Mach dich locker, David!«, rief Schlucki.


  »Genau!«, stimmte Albert mit ein. »Setz dich hin und trink erst mal einen mit uns. Immer locker bleiben.«


  Also machte ich mich die nächste halbe Stunde locker. Was blieb mir anderes übrig? Gegen diese Jungs kam ich nicht an. Sie waren einfach zu locker.

  



  WIR FUHREN weiter und näherten uns langsam der französischen Grenze. Zeit, nervös zu werden. Ich hatte versucht nicht an unser kleines Geheimnis unter dem Radkasten zu denken. Da war nichts unter dem Radkasten. Dieses Auto hatte gar keinen Radkasten. Und wir waren auch nicht drei seltsam aussehende Gestalten in einem alten Benz, den an Stelle des Mercedes-Sterns ein verbogener Kleiderbügel in Form eines Peace-Zeichens schmückte. Noch zwei Kilometer bis zur schwer bewachten, mit Selbstschussanlagen ausgestatteten französischen Grenze.


  We're doomed!


  »Was meinst du?«, fragte ich Hagen. »Sollen wir als Erste oder als Letzte über die Grenze fahren?«


  »Warum?«


  »Warum? Wegen dem Zeug natürlich, Mann!«


  »Was'n für Zeug?«, wollte Lulatsch wissen.


  »Unser Kommissar hier hat 'ne Familienpackung Shit vorne unterm Radkasten versteckt.«


  »Echt? Coole Sache.«


  „Ja, toll! Coole Sache! Solange sie uns nicht filzen, ist das 'ne ganz coole Sache. Also, was jetzt, Hagen? Als Erste oder als Letzte? Oder in der Mitte? Du kennst dich doch aus mit dem Verein. Wen winken sie eher raus?«


  »Egal.«


  »Wie, egal?«


  »Na, egal eben. Steckst nicht drin, wer durchsucht wird. Völlig wahllos, die Jungs. Dienstanweisung, weißte? Kann jeden erwischen. Aber unsere Chancen stehen gut.«


  „Ja. Gut, um erwischt zu werden. Guck uns doch mal an. Wenn ich bei der Truppe wäre, müsste ich nicht zweimal überlegen, ob ich diese Kiste hier rauswinke oder nicht. Komm, fahr ran und schmeiß das Zeug raus.«


  »Mann, Alter, nur die Ruhe! Ich mach das nicht zum ersten Mal. Die Grenzen sind offen, falls du's noch nicht weißt. Kein Schwein wird da sein. Außerdem sind die nicht hinter irgendwelchen Jungs her, die zwei Gramm mit in Urlaub nehmen.«


  »Zwei Gramm? Was heißt denn hier zwei Gramm, bitte schön? Das sind mal mindestens 8o Gramm, die da vorne unterm Radkasten ticken, oder sehe ich das falsch?«


  »87, um genau zu sein.«


  »Echt? Coole Sache!«


  »Lulatsch?«


  »Ja?«


  »Halt 's Maul. Also, was machen wir jetzt, Hagen? Was machen wir mit unseren 87, ich wiederhole: sie-ben-und-acht-zig Gramm illegaler Drogen?«


  »Sie bleiben, wo sie sind, was sonst?«


  »Aber ...«


  »Nichts aber. Jetzt hör mir mal zu und komm wieder runter. Die Sache ist doch die: Wir haben zwar 87 Gramm Shit unter der Haube, aber wir sehen nicht nach 87 Gramm aus. Wir sehen aus wie zwei, allerhöchstens fünf Gramm. Und selbst wenn jetzt einer von diesen Zoll-Heinis da steht, dann ist er müde und genervt und hat auf gar keinen Fall Bock drauf, sich wegen drei abgefuckter Typen, die im Urlaub ein paar Tüten rauchen wollen, 'nen Haufen Arbeit aufzuhalsen. Wahrscheinlich würd er selbst gern einen durchziehen und wünscht uns noch ›Bon voyage‹.«


  »Dein Wort in Gottes Ohr«, seufzte ich resignierend, aber keineswegs beruhigt.


  Ich musste ihm wohl oder übel vertrauen. Er war der Bulle und hatte wesentlich mehr zu verlieren als Lulatsch und ich. Seine Karriere stand auf dem Spiel, also musste er sich seiner Sache wohl sehr sicher sein. Andererseits schloss ich die Möglichkeit nicht aus, dass er sich wichtige Funktionen seines Hirnes im Laufe der Jahre weggekifft hatte und ein kompletter Vollidiot war.


  Fünf Minuten später fuhren wir auf die deutsche Zollstation zu. Ich hielt vorsichtshalber schon mal unsere Pässe bereit. Die Zollstation war dunkel und Andi vor uns passierte das Schalterhäuschen ohne Stopp. Weit und breit keine einzige Uniform zu sehen. Wir fuhren ungehindert weiter. Jetzt noch die Franzosen. Kein Franzose zu sehen. Wir hatten es geschafft. Mir fiel ein 87 Gramm schwerer Stein vom Herzen. Bis zur nächsten Grenze jedenfalls.


  Wir hielten gleich hinter der Grenze auf einem Parkplatz. Schlucki stieg aus, knallte seine Tür zu und schrie Beckmann an.


  »Ich hab dir hundertmal gesagt, dass du dich darum kümmern sollst! Aber nein, der Herr hat Besseres zu tun!«


  »Wer wohnt denn direkt neben 'ner Bank? Du oder ich?«, schrie Beckmann zurück.


  »Trotzdem solltest du das erledigen! Ich kann mich doch nicht um jeden Scheiß kümmern! Du hast gesagt, du machst das! Ich mach das schon, hast du gesagt!«


  »Das hab ich nie gesagt! Ich hab gesagt, ich könnte es machen. Könnte!«


  »Quatsch, könnte! Du bist so ein Vollidiot!«


  »Hey, was ist denn mit euch los?«, fuhr ich dazwischen. »Jetzt schon Lagerkoller?«


  »Dieser Idiot hat vergessen Francs zu besorgen!«


  »Ich hab es nicht vergessen, verdammt noch mal! Ich dachte, Schlucki macht das. Schließlich wohnt er neben 'ner Bank!«


  »Ist ja gut, Jungs! Regt euch ab. Irgendwie kriegen wir das schon hin.«


  »Du hast gut reden. Wie viele Francs habt ihr denn dabei?«


  »Gerade genug für die Maut und eine Tankfüllung.«


  »Scheiße.«


  »Fragt doch mal Andi«, schlug ich vor.


  »Hey, Andi!«


  Andi stand am Rand des Parkplatzes und pinkelte an einen Baum.


  »Was is los? Warum brüllt ihr denn so rum?«


  »Wie viele Francs habt ihr dabei?«


  »Genug.«


  »Wie viel ist genug?«


  »Genug für uns.«


  »Verdammt! Und was jetzt?«


  »Da drüben is 'ne Wechselstube«, sagte Hagen.


  »Das hab ich auch schon gesehen, du Schlauberger. Aber die ist geschlossen und macht bestimmt erst morgen früh wieder auf. Sollen wir so lange hier warten, oder was?«


  »Entweder warten oder wir benutzen den EC-Automaten, der dort hängt. Hat einer von euch 'ne Karte?«


  »Das ist die Rettung! Der Automat! Beckmann?«


  Beckmann saß bei aufgedrehter Musik im Auto und spielte mit dem Lenkrad.


  »BECKMANN!!!«


  »Was is?«


  »Hast du deine EC-Karte greifbar?«


  »Logisch. Warum?«


  »Geh rüber an den Automat und hol Francs.«


  »Warum ich?«


  »Weil du es schließlich vergessen hast, Dumpfbacke!«


  »Hab ich nicht! Ich ...«


  »Tu uns den Gefallen und hol einfach das verdammte Geld, bitte«, unterbrach ich ihn, bevor der Streit wieder losging. Murrend zog er davon.


  Mein Magen zeigte mir an, dass er feste Nahrung benötigte. Ich ging zum Traumschiff und holte mir ein belegtes Brötchen. Hagen fummelte unter dem Radkasten herum und brachte das Piece zum Vorschein.


  »Und die Spanier?«, fragte ich vorsichtig.


  »An der spanischen Grenze ist morgen die Hölle los. Da wird nur durchgewunken. Den Spaniern ist es eh egal. Die kiffen alle selbst. Brauchst dir jetzt echt keinen Kopp mehr zu machen. Is doch cool gelaufen, oder?«


  „Ja, logisch. Sorry, wenn ich genervt habe.«


  »Schon okay. Jetzt probieren wir das Zeug erst mal aus. Trommel die Meute mal zusammen.«


  Die Jungs waren alle hellauf begeistert, als Hagen seinen Schatz präsentierte. Ein Five-Paper-Joint zum Einstand tat sein Übriges. Nach Meinung der Experten – Hagen, Beckmann, Albert – war das Zeug erstklassig. Es muss wohl tatsächlich gut gewesen sein, denn ich wurde kein bisschen müde davon, sondern aufgekratzt. Vielleicht würde ich mich ja noch an das Zeug gewöhnen. Ausreichend Vorrat war jedenfalls vorhanden. Wie lange die 87 Gramm wohl reichen würden?

  



  WIR SETZTEN die Fahrt fort und die nächsten drei Stunden ging es ohne Unterbrechung voran.


  Es war kurz hinter der zweiten Mautstelle. Schluckis Panda vor uns fing plötzlich an in wildem Zickzack über die gesamte Breite der Autobahn zu schlingern.


  »Verdammte Scheiße! Was macht der denn da?«, rief ich erschrocken.


  Der Panda bewegte sich stellenweise auf zwei Rädern und drohte umzukippen.


  »Wer fährt die Kiste?«, fragte Hagen trocken.


  »Keine Ahnung! Albert, glaub ich.«


  »Aha.«


  »Hey, die kippen gleich um!«, rief Lulatsch.


  »Aha? Was meinst du mit ›Aha‹? Der Kerl schien völlig nüchtern. Was macht denn Beckmann da jetzt? Sind die denn völlig durchgeknallt?«


  Beckmann hatte beide Hände am Steuer und versuchte sich zwischen Albert und das Lenkrad zu zwängen. Wir konnten ihn bis ins Traumschiff fluchen hören. Der Wagen schlingerte nach rechts, hob noch einmal kurz ab und blieb dann quietschend auf dem Seitenstreifen stehen.


  Wir hielten hinter ihnen und sprangen aus dem Auto. Ich öffnete die Fahrertür des Panda und Beckmann und Albert purzelten als Knäuel heraus. Beckmann rappelte sich auf, packte Albert am Kragen, zog ihn hoch und fing an ihn kräftig zu schütteln.


  »Du verdammter Vollidiot! Wir hätten draufgehen können, du Arschloch! Was hast du dir eigentlich dabei gedacht?«


  »Ich hab uns das Leben gerettet.«


  Albert stand nur da und grinste zufrieden in sich hinein.


  »Umgebracht hast du uns fast! Leben gerettet! Pah! Du tickst doch nicht ganz richtig!«


  »Ich bin den Steinen ausgewichen. Sonst wären wir jetzt Matsch.«


  »Den Steinen ausgewichen?« Beckmann schüttelte ihn wieder. »Welchen Steinen?«


  »Den Steinen auf der Straße. Riesige Steine. Felsbrocken. Hast du sie nicht gesehen? Sie lagen überall auf der Straße rum. Wahrscheinlich ein Erdrutsch. Ich bin ihnen ausgewichen und habe uns allen das Leben gerettet.«


  »Da waren nirgendwo Steine, du gottverdammter Schwachkopf!«, brüllte Beckmann und schüttelte ihn noch heftiger. »Da war kein einziger verfluchter Stein auf der Straße! Nicht ein Kiesel, hörst du? Wie kann ein einzelner Mensch nur so bescheuert sein! Oh, ich könnte dich ...«


  »Lass gut sein, Beckmann«, sagte Hagen. »Es hat keinen Sinn. Wenn er sagt, er hätte Steine gesehen, dann hat er auch Steine gesehen. Du kannst ihn jetzt nicht vom Gegenteil überzeugen. Außerdem ist es ihm eh egal.«


  »Schwachsinn! Red keinen Müll! Warum sollte dieser Schwachkopf Steine sehen, die gar nicht da sind? Oder hat sonst noch jemand hier Steine gesehen?«


  »Er hat vor der Abfahrt 'nen Trip geworfen. Hab's zufällig mitgekriegt.«


  »Er hat was geworfen?«


  »LSD, Mann.«


  Genau. Darum war mir Alberts Grinsen die ganze Zeit so vertraut vorgekommen. Mr. Sinatra sang ein Lied nur für ihn. Ich konnte nicht anders. Ich musste lachen.


  »Was lachst du denn jetzt so blöd? Das ist nicht lustig, verdammt!«, schrie Beckmann. »Und du!« Er packte Hagen am Kragen. »Du weißt, dass der Kerl auf Drogen ist, und sagst uns nichts?«


  »Ich dachte, ihr wisst Bescheid. Is doch schließlich dein Kumpel, oder? Hätte nicht gedacht, dass er so abgeht. Alles halb so wild. Is ja schließlich nichts pass ...«


  »Was'n los?« Die Stimme kam aus dem Panda. »Sind wir schon da? Das ging aber schnell.«


  Schlucki lag auf der Rückbank und war gerade aufgewacht. Schlucki ist ein Phänomen, wenn es ums Schlafen geht. Er kann immer und überall schlafen. Er hatte es sogar fertig gebracht, bei einem Ärztekonzert direkt vor der Bassbox liegend einzuschlafen. Die Beifahrertür des Panda öffnete sich und Schlucki stolperte, sich die Augen reibend, heraus.


  »Verdammt dunkel hier«, brummelte er. »Wo geht's zum Strand?«


  Selbst Beckmann, eben noch stinksauer und Hagen schüttelnd, konnte nicht anders als lachend zusammenzubrechen.


  »Was denn?«, fragte Schlucki. »Warum lacht ihr so? Hab ich was verpasst?«


  Es dauerte fünf Minuten, bis der Erste von uns wieder Luft bekam und Schlucki von den Steinen erzählen konnte. Die Stimmung war gerettet. Nachdem Beckmann darauf bestanden hatte, dass Schlucki den Rest der Strecke fährt, ging es weiter.


  Langsam machte sich die Anstrengung einer solch langen Fahrt doch bei jedem bemerkbar. Die Jungs wurden merklich ruhiger. Die Pinkelpausen wurden kürzer und selbst den Hartgesottensten wollte das Bier nicht mehr so richtig schmecken. Alle wollten nur noch so schnell wie möglich ohne unnötige Verzögerungen endlich ans Ziel kommen und so verlief der Rest der Fahrt ohne nennenswerte Zwischenfälle. Albert hörte irgendwo zwischen Nîmes und Narbonne auf zu grinsen, die spanischen Zöllner winkten uns und 100 andere vor uns langsam durch und Hagen hörte sich anstandslos alle meine Kassetten an.

  



  ES WAR halb drei nachmittags, als wir unseren Zielort, Santa Margarita, erreichten. Wir parkten vor dem Apartmentblock, der für die nächsten zwei Wochen unser Zuhause sein sollte. Der Himmel war wolkenlos, die Sonne brannte mit 37 Grad und das Schönste, das Allerbeste, das, worauf ich mich am meisten gefreut hatte, lag nur 50 Meter von uns entfernt. Das Meer. Ich konnte es nicht sehen – ein hässlicher Betonklotz lag zwischen uns –, aber ich konnte es hören. Und ich konnte es riechen. Nichts riecht aufregender, betörender, weiter und freier als die Luft am Meer. Ich füllte meine Lungen mit einem tiefen Atemzug und spürte einen Hauch von Glück durch meinen Körper fließen. Irgendwann werde ich am Meer leben. So viel steht fest. Am Meer leben, diese Luft atmen und glücklich sein.


  »Mann, is das hässlich hier«, weckte mich Hagen. »Ein Touristenbunker neben dem anderen. Nur Beton. Und hier sollen wir zwei Wochen bleiben?«


  Okay, unsere Umgebung war nicht gerade eine ästhetische Offenbarung. Aber kein Ort der Costa Brava war für seine architektonischen Meisterleistungen berühmt. Wer ausschließlich vom Tourismus lebt, kann sich keine Hundertwasser-Häuser an die Promenade stellen, was zwar im günstigsten Fall schön, aber wenig zweckmäßig wäre. Dass sich Hagen beschwerte, konnte ich verstehen. Seine Urlaubsphilosophie war eben eine andere als meine. Viel sehen, nie lange bleiben. Immer unterwegs mit wenig Geld und ohne festes Ziel. Santa Margarita musste auf ihn wie ein Knast wirken.


  »Hagen hat Recht«, sagte Beckmann. »Wir haben 'nen Haufen Kohle gelatzt, um in einem Touristenghetto zu wohnen. Schöne Scheiße.«


  „Ja, ätzend hier«, fügte Albert hinzu.


  »Vor ein paar Stunden wärst du noch voll drauf abgefahren«, sagte Andi. Wenigstens einer auf meiner Seite.


  »Genau«, sagte ich. »Schmeiss noch 'nen Trip und halt's Maul, Albert. Jetzt macht euch doch erst mal locker und wartet ab, bis ihr die Apartments gesehen habt. Ich gehe mal und erledige die Formalitäten.«


  Vor dem Verwaltungsbüro der Wohnanlage stand eine hübsche, zierliche Mitt-Dreißigerin, die uns schon die ganze Zeit über argwöhnisch beobachtet hatte. Sehr Vertrauen erweckend sahen wir nicht gerade aus. Acht unrasierte Kerle mit Sonnenbrillen, zerrissenen Jeans oder T-Shirts, vier davon mit tätowierten Oberarmen und fast alle mit finsteren Mienen. Wer könnte ihr da ein gewisses Misstrauen verdenken? Wahrscheinlich betete sie gerade, dass wir nicht bei ihr gebucht hatten. Ich nahm meine Sonnenbrille ab und ging auf sie zu.


  »Buenos dias«, sagte ich, bemüht ihr zu zeigen, dass wir als Botschafter und nicht als Eindringlinge in ihr Land gekommen waren.


  »Guten Tag«, erwiderte sie fast akzentfrei.


  »Mi ... nombre ... es ... äh ...«


  »Sie können ruhig Deutsch sprechen.«


  „Ja ... äh, danke. Ist wohl besser so. Mein Spanisch scheint

  etwas eingerostet zu sein seit der Schule. Also Folgendes: Mein Name ist David Sonnenschein und ich habe bei Ihnen zwei Apartments für insgesamt zehn Personen reserviert.«


  »Ah ja, Herr Sonnenschein. Wir haben Sie bereits erwartet. Kommen Sie doch bitte kurz mit in mein Büro.« Sie warf noch einen Blick auf die Jungs und seufzte leise im Gehen. Ich folgte ihr.


  Als ich ihr Büro wieder verließ, hatte ich zwei Apartmentschlüssel und die unangenehme Aufgabe, den Jungs beizubringen, dass wir eine Kaution von 20.000 Peseten bzw. 350 DM hinterlegen müssten.


  »Wofür das denn?«, fragte Schlucki, der größte Knauser von allen.


  »Wahrscheinlich für unser gepflegtes Äußeres und unsere Vertrauen erweckende Erscheinung«, sagte ich.


  »Hä?«


  »Na, guck uns doch mal an. Würdest du so abgefuckten Typen dein Zimmer vermieten, ohne dich gegen eventuell anfallende Schäden abzusichern?«


  »Logisch.«


  „Ja, genau. Was haltet ihr davon, wenn wir jetzt hochgehen und uns unsere Behausung mal ansehen?«


  »Vergesst die Schoppen nicht«, sagte Beckmann. »Hoffentlich ist der Kühlschrank groß genug.«


  Mit sechs Paletten Dosenbier zogen wir an einer kopfschüttelnden, die Hände vor ihr Gesicht haltenden Verwalterin vorbei zum Eingang der Anlage. Die Apartments lagen im zweiten Stock ganz am Ende, im äußersten Eck. Ob das tatsächlich die ursprünglich für die Reisegruppe Sonnenschein vorgesehenen Quartiere waren?


  Über die Aufteilung der Apartments hatte ich mir ausführlich den Kopf zerbrochen und war zu dem Schluss gekommen: Die guten ins Töpfchen, die schlechten ins Kröpfchen. Das Töpfchen hatte vier Betten, das Kröpfchen sechs. Den Unterschied zwischen gut und schlecht maß ich an der durchschnittlich täglich konsumierten Menge Alkohol plus der erfahrungsgemäßen Wahrscheinlichkeit rauschbedingter, peinlicher Ausfälle. Folglich waren Andi, Lulatsch, Hans und ich im Töpfchen und die wirklich harten Jungs im Sechser-Apartment.


  Unser Domizil bestand aus zwei Zimmern. Das Schlafzimmer war gerade mal so groß, dass ein Doppelbett darin Platz fand. Mein Doppelbett. Die linke Hälfte zumindest. Die rechte Hälfte schnappte sich Andi, was mir sehr recht war. Wir hatten schon mehrere Urlaube gemeinsam verbracht und wir kamen miteinander klar. Andi wusste genau, wie mein Schnarchen abzustellen war, und ich hatte mich an seine Alpträume gewöhnt. Im letzten Urlaub hatte ich mir sogar einen Spaß daraus gemacht. Andi ist Horror- und Splatter-Fan. Freitag der 13., Freddy Krüger, Tanz der Teufel und der ganze Mist. Wie kann nur jemand Fan davon sein, Angst zu haben? Na ja, sein Problem. Und mein Vergnügen. Ich konnte seine Träume steuern. Wenn ich nachts aufwachte und Andi unruhig neben mir anfing zu zucken und sich hin und her zu werfen, schlüpfte ich in Rollen, die ihm eine Höllenangst einjagten. Am besten war ich als Freddy Krüger. Zuerst sang ich leise mit Kinderstimme »Eins, zwei, Freddy kommt vorbei ...«. Dann kratzte ich mit einem Schlüssel am Bett oder an der Wand direkt über seinem Kopf. Er fuhr dann jedes Mal mit einem Schrei in die Höhe, als hätten sich Freddys Krallen in seinen Rücken gebohrt. Einmal hätte er mich fast erwischt, weil ich lachen musste, aber ich konnte es gerade noch als Hustenanfall tarnen. Er weiß bis heute nicht, wer ihn da im Schlaf heimgesucht hat. Und das Schlimme ist: Freddy kommt immer zurück.


  Der andere Raum war etwas größer und sollte wohl eine Symbiose aus Küche, Wohn- und Esszimmer darstellen. Man betrat ihn von rechts, wo ein kleiner Tisch an der Wand stand. Um den Tisch herum standen drei Stühle aus weißem Plastik. Drei Stühle, vier Leute? An der gegenüberliegenden Seite des Raums stand ein Drei-Mann-Sofa, ausklappbar, womit sich die weitere Suche nach den fehlenden zwei Schlafplätzen erübrigte. An der Wand links davon befand sich eine Kochnische mit zwei Herdplatten. Als ob irgendjemand von uns kochen könnte. Unter den Herdplatten war der Kühlschrank. Ich öffnete ihn, um zu sehen, ob er funktionierte. Drei Stühle, vier Leute? Das ließ mir keine Ruhe. Ich zog die Vorhänge beiseite und öffnete die Schiebetür zum Balkon. Aha. Acht Stühle, vier Leute. Na also. Der Balkon war gigantisch. Er umfasste die Front und, da wir auf einem Eck wohnten, auch die linke Längsseite des Apartments. Das Kröpfchen lag in einem nach hinten versetzten Teil des Komplexes und ich konnte Beckmann und Albert auf ihrem Balkon stehen sehen. Sie prosteten mir mit Dosenbier zu.


  »Werft mir mal eins rüber, bitte«, rief ich ihnen zu.


  »Logen. Warte«, sagte Beckmann und verschwand kurz von der Bildfläche.


  Eigentlich traute ich Beckmann – einem ehemaligen Handballer – einen Wurf über 15 m ohne weiteres zu. Ich hatte ihn überschätzt.


  »Fang!«, rief er, doch sosehr ich mich auch bemühte seiner Aufforderung Folge zu leisten, es war unmöglich. Die Dose schlug einen Balkon unter mir in einen voll behängten Wäscheständer ein, riss ihn zu Boden und platzte dort, schäumendes Bier über frisch gewaschene Unterhosen und Tennissocken spritzend.


  »Sauerei!«, fluchte eine männliche Stimme. »Verdammte Sauerei! Wer war das?«


  Beckmann und Albert waren noch vor dem Aufschlag des Geschosses nach innen geflüchtet. Ich blieb zwei Schritte vom Geländer entfernt stehen, sodass der unter mir Fluchende mich nicht sehen konnte.


  »Wenn ich die Sau erwische, dann ...! Mach dich auf was gefasst! Ich krieg dich und dann ...!«


  Er sprach seine Drohungen nicht ganz aus, was mich ein wenig enttäuschte und bald langweilte. Wahrscheinlich würde er morgen wissen, woher die Dose gekommen war, und die Jungs trotzdem fröhlich im Aufzug grüßen, weil ihm beim Anblick ihrer Tattoos sofort die Begriffe Schwerverbrecher und 100 Jahre Knast in den Sinn kämen. Ein feiger kleiner Spießer. Kein Grund zur Sorge.

  



  EIGENTLICH WOLLTE ich noch an den Strand, aber ich beging den Fehler, mich kurz auf mein Bett zu legen. Um zehn Uhr abends wachte ich auf. Hans hatte mich geweckt.


  »Hey, David! Aufwachen! Du verpennst die Party.«


  Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, wo ich war.


  Abends aufzuwachen ist schon verwirrend genug. In einem fremden Zimmer abends aufzuwachen schaffte mich völlig.


  »Hans ...? Ihr seid schon da? Wie viel Uhr ist es?«


  »Wir sind schon seit fünf hier. Und das, obwohl wir erst um vier heute Morgen losgefahren sind.«


  »Ihr habt nur elf Stunden gebraucht?«


  »Der CRX geht ab wie 'ne Rakete. Wir haben nur zum Tanken gestoppt.«


  »Ach ja, dein neuer Flitzer.«


  Hans hatte sich zwei Wochen zuvor einen Honda CRX gekauft. Ein Zweisitzer. Als Geschäftswagen. Sehr geeignet zum Transportieren von Bierkästen. Er war wirklich kein guter Geschäftsmann.


  »Das Ost-Ei ist tausend Tode gestorben während der Fahrt. Er zittert jetzt noch.«


  »Weißt du schon, dass du hier pennst?«


  „Ja. Danke, übrigens. Da drüben wär's mir doch zu heftig.«


  »Dachte ich mir.«


  »Komm, lass uns rübergehen. Die Jungs sind gut drauf.«


  »Das hab ich befürchtet. Geh ruhig vor. Ich komme gleich.«


  Ich duschte noch in aller Ruhe, aß mein letztes Brötchen und verließ das Apartment. Dass die Jungs gut drauf waren, konnte man bereits draußen auf dem Gang hören. Ihre Tür stand offen. Open House für jedermann. Drinnen bot sich mir ein unglaubliches Bild des Chaos. Wie hatten sie es nur geschafft, die Bude innerhalb von wenigen Stunden so einzusauen? Der Boden war klebrig. Feucht und klebrig. Ich tippte auf Bier. Zum Glück war ich nicht barfuß gekommen. An einer Wand hing ein Poster. Erich Honecker. Das konnte nur von Johnny sein. Der arme Erich war über und über mit Spucke befleckt. Leider hatte nicht jeder getroffen, denn die Wand rund um das Poster sah auch nicht gerade appetitlich aus. An der Decke klebten kleine Papierkügelchen. Welcher Idiot spuckt denn Papierkügelchen an die Decke? Leere Bierdosen überall. Und Kippen. Gut, es war ein Steinboden. Aber musste man ihn deswegen gleich zum Aschenbecher degradieren? Männer sind Schweine, definitiv. Und die größten Schweine waren alle mit mir nach Spanien gefahren. Sie saßen grunzend und grölend um einen runden Tisch. Aus einem Ghettoblaster schepperte Bad Religion. Es wurde Karten gespielt. Asse ziehen. Nicht um Karten zu spielen, sondern um einen Grund zum Trinken zu haben.


  »Hey, David! Ausgeschlafen?«, sagte Beckmann. »Willst du mit einsteigen?«


  »Na gut. Aber nur eine Runde.«


  »Alles klar. Hier, setz dich.«


  Natürlich blieb es nicht bei einer Runde. Aber zum Glück verlor ich nur ein einziges Mal.


  Ich brauchte frische Luft und ging auf den Balkon, wo ich fast über Hagens Feldbett stolperte. Hagen lag dort unter einem Moskitonetz und zog an einem Joint.


  »Du pennst hier draußen?«


  »Klar, Mann. Kommt locker. Gute Luft, Sternenhimmel. Was will man mehr?«


  »Coole Sache, eigentlich. Da drin würd ich's auch nicht aushalten.«


  Ich zog einen Stuhl heran und setzte mich zu ihm. Er hielt mir seinen Joint vor die Nase. Ich nahm einen tiefen Zug.


  »Wie lange bist du eigentlich schon Bulle?«


  »Hab gleich nach der Schule angefangen. Dann neun Jahre Streife in Uniform.«


  »Schwer vorzustellen.«


  »Ach, das war eigentlich ganz okay. Klingt schlimmer, als es ist.«


  Von drinnen drang erneut Grölen und das Scheppern einer leeren Bierdose heraus.


  »Das wird die ganze Nacht so gehen«, sagte ich. »Du kannst ruhig bei uns auf dem Balkon pennen, wenn du willst.«


  »Nee, wieso denn? Die Jungs sind schon okay. Genau meine Wellenlänge.«


  Ob ich mit 36 auch noch so drauf sein würde? Ich meine, die Jungs waren mir ja jetzt schon stellenweise zu hart. Es machte Spaß, ihnen zuzusehen. Es gab immer etwas zu lachen mit den Jungs. Als Beobachter. Mithalten konnte ich da einfach nicht mehr. Oder ich wollte es nicht mehr. Nichts gegen einen ordentlichen Vollrausch. Aber dieses Exzessive von morgens bis abends alles, was reingeht, bis man umfällt, war nichts mehr für mich. Ob ich wohl alt wurde? Nein, am Alter konnte es nicht liegen. Hagen war 36 und immer noch mittendrin. Vielleicht wurde ich ja erwachsen. Nur ein ganz kleines bisschen. Dieser Gedanke jagte mir eine Höllenangst ein. Nein, das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein. Ich war Peter Pan. Ich würde immer Peter Pan bleiben. Ein Peter Pan, der weniger säuft, meinetwegen. Aber immer noch der Pan im Kampf gegen die Piraten.


  Die Angst verschwand langsam wieder. Nein, erwachsen war ich wirklich noch nicht. Dazu hätte ich einen Plan für die Zukunft gebraucht. Einen Beruf. Eine Karriere. Ein Ziel. Aber das Einzige, was ich über meine Zukunft wusste, war, dass ich morgen an den Strand gehen würde. Und das reichte. Mehr brauchte ich nicht zu wissen.


  »Ich glaub, ich mach mich mal in mein Bett. Morgen früh ist Strand angesagt. Nacht, Hagen.«


  »Mach's gut, Alter.«


  Ich verabschiedete mich noch von den anderen –von denen, die es noch mitkriegten – und ging schlafen.

  



  AM NÄCHSTEN Morgen wachte ich gegen zehn Uhr auf. Es roch nach Kaffee. Ich stapfte ins Wohnzimmer, wo Hans gerade dabei war, den Tisch zu decken. Er deckte für drei. Lulatsch hatte es wohl nicht mehr bis zu uns geschafft letzte Nacht.


  »Morgen, David«, begrüßte mich Hans. »Ausgeschlafen?«


  »Geht so.«


  »Setz dich. Andi holt gerade Brötchen oder was immer es hier zum Frühstücken gibt.«


  »Wie lang ging's noch gestern?«


  »Ich bin kurz nach dir rüber. Die Jungs haben bestimmt durchgesoffen.«


  Ich setzte mich und schlürfte einen Schluck Kaffee.


  »Ach ja. Ich wollte dir noch was zeigen«, sagte Hans und öffnete die Kühlschranktür. »Siehst du dieses Sixpack Corona hier?«


  »Ja, klar. Was ist damit?«


  »Das ist tabu. Niemand fasst dieses Sixpack an, bis ich es sage, okay?«


  »Okay.«


  Er würde schon seine Gründe haben, aber natürlich hatte er meine Neugier geweckt. Ich liebe Geheimnisse.


  »Gibt's hier kein Corona oder was?«


  »Doch, schon, aber ...«


  »Was, aber?«


  »Jetzt frag nicht. Du erfährst es, wenn's so weit ist.«


  »Was ist, wenn ich nachher ein Sixpack Corona kaufe und mit deinem vertausche?«


  »Das wirst du nicht tun! Bitte, David. Es ist wichtig, aber ich kann's dir noch nicht erzählen. Du erfährst es auch als Erster, versprochen.«


  Na gut. Ich würde es schon noch rauskriegen. In spätestens zwei Tagen würde er weich werden. Andi kam mit zwei Tüten Lebensmitteln beladen zurück und wir frühstückten gemütlich auf dem Balkon.


  »Kommt ihr mit an den Strand?«, fragte ich, als wir fertig waren.


  »Klar.«

  



  DAS MEER war sensationell. Es roch sensationell. Natürlich war es kein Postkartenstrand, aber was soll's? Es war ein stinknormaler Touristenstrand. Der Sand war nicht weiß, es gab keine Palmen und das Wasser war nicht glasklar, aber wenigstens sauber. Um uns herum tummelten sich Deutsche, Holländer, Franzosen und Engländer. Andere Nationen waren nicht auszumachen. Die Engländer waren am lautesten, die Deutschen am hässlichsten, zumindest, was die Männer betrifft. Bei den Frauen gab es unter allen Nationalitäten schöne und weniger schöne. Viele von ihnen waren oben ohne. Andi lag die meiste Zeit auf dem Bauch. Er war seit fünf Jahren solo. Fünf Jahre. Bei mir waren es erst vier Monate und bei der einen oder anderen Strandschönheit schlug meine Phantasie bereits Purzelbäume. Fünf Jahre. Armer Teufel. Hans schienen die Frauen völlig kalt zu lassen. Er hatte zwar keine feste Freundin, aber immer mal wieder etwas am Laufen. Verhältnisse nannte er diese zeitweisen sexuellen Techtelmechtel. Ich nannte sie Fickbeziehungen. Was anderes war es doch nicht. Einen Monat die, den nächsten jene, alles ohne Liebe und völlig unpersönlich. Nichts für mich. Eine Frau anzufassen, sie zu streicheln, sie zu küssen, mit ihr zu schlafen, neben ihr aufzuwachen, das alles sind sehr, sehr persönliche Sachen, persönlicher geht's gar nicht. Da kann ich mir doch nicht, nur weil meine Hose zu eng wird, irgendeine schnappen, die gerade da ist, und all diese wundervollen persönlichen Dinge mit ihr machen, ohne in sie verliebt zu sein. Andi sieht das ähnlich. Deswegen auch die fünf Jahre.


  Was Anna wohl gerade machte? Ja, ich würde ihr eine Karte schreiben. Ich musste ihr eine Karte schreiben. Aber es war noch zu früh.


  Das einzig Lästige am Strand waren die fliegenden Händler und die Mädels, die Freikarten für etliche Discos verteilten. Ich weiß nicht, wie oft ich an diesem Nachmittag »Coco, Coco«, »Eisekalte Getränge« oder »Eintritt frei. Ihr kommt doch heute Abend?« gehört habe. Es nervte. Andi fand die Mädels natürlich klasse und sammelte eifrig Freikarten. Da müssen wir hin. Gleich heute Abend. Nein, lass uns da hingehen. Die war supersüß. Oh, hast du die gesehen? Da gehen wir morgen hin. Die Verzweiflung eines Mönches wider Willen. Jede Wette, dass Andi sich in diesem Urlaub mindestens dreimal unsterblich verlieben würde.


  Gegen fünf hatten wir genug vom Strand und kehrten zu unserer Anlage zurück. Ein kurzer Blick zu den Jungs. Karten spielen, saufen, kiffen, nichts Neues. Aber wenigstens waren sie leise dabei. Wir verabredeten uns mit Lulatsch für acht Uhr zum Essen und gingen in unser Apartment. Abhängen, Musik hören, lesen. So muss Urlaub sein.


  Die Wahl des Restaurants, in dem wir essen würden, fiel schnell. Meine Wahl war es nicht, aber Lulatsch und Andi waren nicht davon abzubringen. Sie hatten das Schild als Erste entdeckt. Hier Frankfurter Apfelwein.


  »Hey, da gibt's Äppler!«, rief Lulatsch entzückt.


  »Oh ja!«, stimmte Andi ein. »Ein schöner kühler Äppler. Darauf hätte ich jetzt richtig Bock!«


  „Ja, klasse. Da gibt's Äppler«, sagte ich. »Und Wiener Schnitzel. Und Hamburger. Und Rippchen mit Sauerkraut. Seid ihr dafür nach Spanien gefahren? Das gibt's zu Hause auch alles. Und besser, wahrscheinlich.«


  »Äppler, David! Eisgekühlter Äppler mit einem Schuss frischem Mineralwasser.«


  »Bestimmt nur Äppler aus Flaschen. Zu Hause würdet ihr das Zeug nicht anrühren.«


  »Aber wir sind ja nicht zu Hause.«


  »Was meinst du, Hans?«


  »Mir egal. Hauptsache, ich kriege bald was zu essen. Ich verhungere langsam.«


  »Na gut, von mir aus. Aber morgen gehen wir woanders hin, okay?«


  „Ja, ja.«


  Die Speisekarte war ein Brüller. Herzlich Willgekommen, libe Geste. Könne sie auswählen große Auswahl von Speise und Trinken. Suppe und Forspeise. Das ging immer so weiter. Da laufen täglich tausende Deutsche durch die Stadt und die Restaurantbesitzer schaffen es nicht, sich mal einen zu schnappen, der ihnen die Speisekarte richtig schreibt. Unglaublich. Ich entschied mich für ein halbes Huhnchen mit frottierte Kartofel. Der Vogel schmeckte annehmbar. Der Äppler war eine Katastrophe.


  »Hey, Hans, guck mal! Hier gibt's Corona.«


  »Na und?«


  »Ich glaube, ich trinke jetzt ein Corona. Corona schmeckt klasse.«


  »Du kannst so viel Corona trinken, wie du willst.«


  »Haben wir nicht noch ein Sixpack im Kühlschrank?«, fragte


  Andi.


  »Niemand fasst dieses Sixpack an! Ist das klar? Ihr lasst die Finger davon!«


  »Was hat er denn?«, fragte Lulatsch.


  »Keine Ahnung. Er will es nicht verraten.«


  »Ihr erfahrt es schon früh genug. Aber bis dahin bleibt es, wo es ist. Verstanden?«


  »Okay, okay. Wir werden dein heiliges Sixpack nicht anrühren. Wann sagst du es denn?«


  »Wenn's so weit ist, verdammt. Anderes Thema jetzt, bitte.«


  »Was machen wir heute Abend noch?«, fragte Lulatsch.


  »Wir könnten doch in diese Disco gehen«, platzte Andi heraus. »Ich habe Freikarten. Wartet.«


  Er holte einen Stapel Karten aus seinem Portmonee und ging sie durch.


  »Ich hab's. Club Chaplin. Nicht weit von hier. Das erste Getränk ist umsonst.«


  »'ne Disse? Ich weiß nicht. Läuft bestimmt nur Techno. Wieso denn ausgerechnet 'ne Disse?«


  »Nur so. Könnte doch ganz lustig werden.«


  „Ja. Und außerdem war das Mädel, das ihm die Karten gab, soooo süß«, konnte Hans sich nicht verkneifen.


  »Oh Gott, Andi ist wieder mal verliebt.«


  »Bin ich nicht ... Aber sie war wirklich sehr süß.«


  »Und du glaubst, sie steht heute Abend die ganze Zeit persönlich am Eingang und wartet nur auf dich?«


  »Nein, natürlich nicht. Aber vielleicht läuft sie da ja irgendwo rum.«


  »Und dann?«


  »Vielleicht erkennt sie mich ja wieder.«


  »Du hast auf dem Bauch gelegen und 'ne dicke Sonnenbrille aufgehabt. Sicher, sie wird dich erkennen. Sie wird dich erkennen, sich unsterblich in dich verlieben und ihr werdet glücklich bis ans Ende eurer Tage.«


  »Warum nicht? Könnte doch sein.«


  »Im Traum, Andi. Nur im Traum.«


  »Ich schlage vor, wir gehen erst mal zurück und gucken, was die Jungs machen«, kam ich ihm zur Hilfe. »Vielleicht kriegen wir sie ja dazu, ihr Loch heute Abend mal zu verlassen. Ich hab echt keine Lust, morgen rauszufliegen. Sollen sie sich doch mal woanders austoben. Was meint ihr?«


  »Klingt vernünftig«, sagte Hans.

  



  VERNÜNFTIG WAR leider nicht das Wort, das man auf die Jungs hätte anwenden können. Katastrophal traf es besser.


  Dabei fing es noch relativ harmlos an. Sie spielten wieder Karten. Karten blasen. Anderes Spiel, gleiches Ziel. Ein Stapel Karten wurde auf den Hals einer Bierflasche gelegt. Dann musste reihum jeder mindestens eine Karte vom Stapel herunterpusten. Wer die letzte Karte stürzte, musste trinken.


  Beckmann, Hagen, Rudi, Schlucki und Ost-Ei saßen um den Tisch, alle bereits sternhagelvoll. Albert hatte eine Auszeit genommen und rauchte einen.


  Schlucki war dran mit Blasen. Es lagen noch ca. zehn Karten auf der Flasche. Er versuchte es aus einem Meter Entfernung, in seinem Stuhl zurückgelehnt. Nichts bewegte sich. Er beugte sich nach vorne. Immer noch nichts. Er rückte ganz nah an die Flasche heran, holte Luft und stieß in der Vorwärtsbewegung mit seinem Mund gegen den Stapel, der natürlich komplett herunterfiel.


  »Scheiße.«


  »Verloren! Verloren!«, grölte Hagen.


  »Gar nich verloren! 's warn Unfall.«


  »Nix da! Du has verloren.« Er goss ein Glas halb mit Gin voll und füllte es mit Tonic auf.


  »Komm, schön trinken! Lecker Gin-Tonic. Mund auf.« Er hielt ihm das Glas an die Lippen. Schlucki schob seine Hand weg.


  »Ich kannich mehr. Geh weg mit dem Zeug.«


  »Du has verloren, also trinkst du auch.« Wieder das Glas an den Lippen. Schlucki konnte wirklich nicht mehr. Er packte Hagens Handgelenk, drehte es nach hinten und der ganze Gin-Tonic landete auf Hagens nackter Brust. Hagen blickte nur an sich herunter und lachte.


  »Eieiei, das gute Stöffche. Hätt man doch noch trinken können.« Er griff nach einer vollen Dose Bier, öffnete sie und hielt sie am ausgestreckten Arm in die Höhe.


  »Bier für alle!«, schrie er und ließ seinen Arm kreisen. Das Bier schwappte über die Jungs. Großes Geschrei. Die Schlacht war eröffnet. Beckmann nahm ebenfalls eine Dose, stand auf, stellte sich über Hagen und leerte den Inhalt langsam über seinem Kopf aus. Wir brüllten vor Lachen. Hagen packte Beckmann an der Badehose und ließ Tonic hineinlaufen. Rudi und Ost-Ei saßen noch am Tisch, jeder ein volles Glas Gin Tonic in der Hand. Sie prosteten sich zu, führten die Gläser an den Mund und schütteten sie sich gegenseitig ins Gesicht. Dann jagten sie sich quer durchs Apartment, Stühle und anderes Mobiliar umwerfend. Albert saß grinsend auf dem Sofa und zog an seinem Joint. Zwei Sekunden später war der Joint gelöscht. Ost-Ei hatte sich in der Küche eine neue Dose Bier geschnappt, sie kräftig durchgeschüttelt und direkt vor Alberts Gesicht geöffnet. Die Jagd ging weiter. Hans hatte in der Zwischenzeit seine Videokamera geholt und filmte drauflos.


  »David! Schnell, komm her! Das musst du sehen!«


  »Wo denn?«


  »Hier, im Bad. Komm schnell!«


  Schlucki stand unter der laufenden Dusche. In T-Shirt, Shorts und Schuhen. Er rieb sich den Bauch, dann die Arme, dann den Kopf, so als würde er sich einseifen.


  »Schlucki, was machst du da?«, fragte ich lachend.


  »Na, duschen! Sieht man doch, oder? Kommt voll locker, Mann!«


  »Aber du hast doch noch alle Klamotten an.«


  »Echt? Macht nix. Mussten eh mal gewaschen werden.«


  Hagen stürzte herein und schüttete Schlucki unter der Dusche eine Dose Bier über den Kopf.


  »Ey, bist du blöd, Mann? Gib mir lieber'n Schluck!« Er kippte den Rest auf ex ab und warf die leere Dose in Richtung Waschbecken.


  »So, genug geduscht.« Er griff zum Duschvorhang und tat so, als würde er sich damit abtrocknen. Klatschnass und triefend stapfte er aus der Dusche, ging in das Zimmer gegenüber, ließ sich, so wie er war, auf das Bett fallen und schlief ein.


  Im Wohnzimmer standen Rudi und Ost-Ei am Tisch und gossen sich neue Gin-Tonics ein. Sie stellten sich gegenüber und prosteten sich argwöhnisch zu.


  »Aber die werden jetzt getrunken«, sagte Rudi.


  »Klaro.«


  Gläser an den Mund, die Augen nicht vom Gegner ablassend. Ein Schluck. Klatsch. Rudi hatte gewonnen. Natürlich bekam er trotzdem Johnnys volle Ladung ab.


  »Okay, aber das nächste trinken wir wirklich.« Und wieder eingeschenkt.


  Ich ließ meinen Blick langsam über das Wohnzimmer schweifen. Gott, sah das aus! Es gab kaum noch eine Stelle am Boden, die nicht klebte. An den Wänden waren pfützengroße Flecken. Auf dem Sofa auch. Überall lagen leere Bierdosen, Zigarettenpäckchen oder Kippen herum. Ein Schweinestall wäre dagegen locker als Hochzeitssuite durchgegangen. Ich sah mich schon mitten in der Nacht, Klamotten unterm Arm, auf der Flucht vor der Guardia Civil einen Strand entlangstolpern. Es war ein Wunder, dass noch niemand hochgekommen war, um uns auf der Stelle und ohne Rückerstattung rauszuschmeißen. Die Kaution würde wahrscheinlich noch nicht einmal für die Reinigungskosten des Apartments reichen. Wir hatten es verdient, rausgeschmissen zu werden, d. h., die Jungs hatten es verdient. Hans, Andi und ich waren ja relativ brav gewesen. Aber ich machte mir diesbezüglich keinerlei Illusionen. Schließlich stand mein Name auf dem Mietvertrag. Die Reisegruppe Sonnenschein wird hiermit kollektiv und auf Lebenszeit aus Santa Margarita verbannt. Sollte sich nur einer von ihnen auf 100 m der Stadtgrenze nähern, ist unbedingt und ausdrücklich von der Schusswaffe Gebrauch zu machen. Hasta la vista, Babys! Wo blieben sie nur? Wo war die hübsche Verwalterin? Wahrscheinlich wohnte sie gar nicht dort. Oder sie hatte Schiss und würde bis zum nächsten Tag warten. Nachts ist es zu gefährlich. Tagsüber sind sie nicht so wild. Da schlafen sie meistens. Lasst uns bis zum Morgen warten. Wir schleichen uns an sie ran, wenn der Wind von Osten kommt. Aber seid vorsichtig. Und lasst sie nicht an den Kühlschrank, das wäre unser sicherer Tod.


  »Ha, ha!« Rudi war wieder schneller gewesen.


  »Los, noch eins!«


  »Es langt, Jungs.«


  »Aber wieso denn?«


  »Weil's nicht mehr lustig ist.«


  »Wenn Ost-Ei verliert, schon.«


  Hagen hatte mittlerweile auch geduscht und stand splitternackt tropfend neben mir.


  »Oh Gott, wie's hier aussieht! Is ja eklig. Zum Glück penn ich draußen.«


  »Wie wär's mit Putzen?«, schlug ich vor.


  »Womit denn?«


  »Mit Wasser, vielleicht?«


  »Nee, Wasser reicht da nicht. Da brauchste schon Reiniger. Is' doch völlig versifft alles.«


  »Wenigstens den Müll könnten wir ja schon mal zusammenräumen.«


  »Lass uns das morgen machen. Heut is eh keiner mehr in der Lage dazu.«


  »Wenn wir morgen noch hier sind.«


  »Ach, die schmeißen uns schon nicht raus. Die sind doch froh, wenn alles belegt ist.«


  »Wenn du meinst. Aber morgen räumen wir erst mal auf hier, okay?«

  



  AM NÄCHSTEN Morgen betrat ich das Kröpfchen gegen elf Uhr, bereit, alle aus ihren Betten zu schmeißen und zum Aufräumen zu zwingen. Es stank bestialisch und meine Schuhe blieben bei jedem Schritt kurz am Boden kleben. Aus dem Wohnzimmer klang leise Musik, ansonsten war nicht ein Mucks zu hören. Doch, da war etwas. Was war das? Ein Schaben? Ein Kratzen? Es kam aus dem Wohnzimmer. Dort standen Hagen und Albert auf Stühlen und entfernten die Papierkügelchen mit Gabeln von der Decke.


  »Sauerei«, fluchte Hagen.


  »Moin, Jungs. Schon so fleißig?«


  „Ja. Und schon so rausgeflogen.«


  »Was?«


  »Um acht Uhr heute morgen. Die Verwalterin und drei Eigentümer. Heute Nachmittag müssen wir weg sein.« »Verdammte Scheiße!«


  »Keine Sorge. Ich hab das geregelt.«


  »Was hast du geregelt?«


  »Ihr könnt euer Apartment behalten. Ich hab denen erzählt, dass ihr nichts damit zu tun hattet.«


  »Echt? Cool! Vielen Dank.«


  »Kein Problem, Mann. Ihr habt die Hütte ja nicht eingesaut. Die Verwalterin ist fast ohnmächtig geworden. Die Kaution ist natürlich futsch, aber den Rest kriegen wir zurück.«


  Ich war erleichtert. Nicht dass ich mich freute, dass die Jungs rausgeflogen waren. Aber ich freute mich, dass wir hier bleiben konnten. Die Jungs würden schon zurechtkommen. Da war ich mir sicher.


  »Wenigstens etwas. Und was habt ihr jetzt vor?«


  »Richtung Süden. Strand, Campingplatz, irgendwas finden wir schon.«


  Hans und Andi kamen herein und wir erzählten ihnen, was passiert war.


  »Das gibt ein Problem mit den Autos«, sagte Hans. »In meinen Honda passen höchstens drei Leute.«


  »Lulatsch kommt mit uns«, sagte Hagen.


  »Dann geht's. Wie wär's, wenn ich heute mit euch fahre? Dann weiß ich, wo ihr seid, und wir können euch wenigstens besuchen.«


  »Klar. Gute Idee.«


  »Wo sind die anderen?«


  »Einkaufen. Der Alk ist alle.«


  »Warum putzt ihr eigentlich?«, fragte Andi. »Ihr seid doch eh rausgeflogen.«


  »Wenn ich schon irgendwo rausfliege, dann mit Anstand.« »Sollen wir euch helfen?«


  »Nichts dagegen. In der Küche steht Putzzeug.«


  Die nächsten zwei Stunden betrieben wir Schadensbegrenzung, so gut es ging. Die Flecken an den Wänden und auf dem Sofa waren nicht zu entfernen, aber zumindest den Boden kriegten wir wieder einigermaßen hin. Beckmann und die anderen kamen zurück und fingen an ihre Sachen zu packen. Um halb drei waren alle bereit zur Abfahrt. Die Autos waren beladen und wir standen vor dem Büro der Verwalterin, wie vor zwei Tagen, als wir ankamen. Hagen ging in das Büro, um die Schlüssel abzugeben und die Formalitäten zu erledigen.


  „Ja, das war's dann wohl mit Santa Margarita«, sagte Beckmann.


  »Ein kurzes Gastspiel.«


  »Kurz, aber heftig.«


  »Ihr kommt ja noch mal wieder, wenn ihr uns abholt«, sagte ich.


  »Stimmt. Wann war das? Sonntag in 'ner Woche?«


  »Samstag, Beckmann. Samstag. Vergesst uns bloß nicht.«


  Hagen kam aus dem Büro zurück.


  »Hier ist die Kohle, Jungs. Wer kriegt wie viel?«


  »Lass mal. Das machen wir später.«


  »Okay. Fahren wir?«


  „Ja, lasst uns abhauen.«


  »Dann macht's mal gut, ihr zwei.« Hagen umarmte mich und klopfte mir auf den Rücken. »Hier. Damit's euch nicht zu langweilig wird.« Er drückte mir ein daumengroßes Piece in die Hand.


  »Cool. Danke, Hagen.«


  »Und ihr wollt wirklich hier bleiben?«, fragte Beckmann und umarmte mich auch. »Ohne uns seid ihr doch aufgeschmissen.«


  »Wir werden's überleben. Außerdem besuchen wir euch bestimmt bald. Falls ihr noch nicht von der Guardia Civil geschnappt und eingelocht wurdet. Die spanischen Knäste sollen verdammt hart sein.« Sie stiegen in die Autos.


  »Ich bin heute Abend wieder zurück«, sagte Hans noch und dann fuhren sie los.


  »Da waren's nur noch zwei«, sagte ich.


  »Und was machen wir jetzt?«


  »Strand?«


  »Strand.«

  



  »HAST DU gesehen, was da neben uns wohnt?«, fragte Andi aufgeregt.


  Wir waren gerade vom Strand zurückgekommen.


  »Die beiden Mädels?«


  »Vor allem die eine. Mann, sieht die süß aus!«


  »Spanierinnen.«


  »Woher weißt du das? Hast du schon mit ihnen geredet?«


  »Sie saßen gestern auf ihrem Balkon und haben sich auf Spanisch unterhalten.«


  »Hast du sie angesprochen?«


  »Nö. Warum sollte ich?«


  »Verdammt! Könntest du sie beim nächsten Mal ansprechen? Bitte, bitte!«


  »Warum sprichst du sie nicht selbst an?«


  »Ich kann doch kein Spanisch.«


  »Aber ich, oder was?«


  »Na ja, ein bisschen kannst du doch. Vielleicht können sie ja auch Englisch.«


  Er ging auf den Balkon, lehnte sich kurz ans Geländer, blickte nach links und etwas länger nach rechts und kam wieder rein.


  »Unauffällig, Andi. Sehr unauffällig.«


  »Sie sind nicht auf dem Balkon, Mist.«


  »Wenn du sie kennen lernen willst, musst du sie jedenfalls selbst ansprechen.«


  »Aber du hilfst mir dabei, oder? Du musst mir dabei helfen. Ich kann so was nicht, das weißt du doch.«


  „Ja, okay, ich helfe dir. Aber den ersten Schritt musst du machen.«


  »Komm, wir setzen uns auf den Balkon.«


  »Und was machen wir da?«


  »Warten.«


  »Na toll. Meine Lieblingsbeschäftigung.«


  Ich nutzte die Zeit und schrieb einen Brief an Kelly. Andi saß einfach nur da und wartete. Bei jedem Geräusch von rechts zuckte er zusammen und spähte auf den Balkon der Mädels.


  Nichts passierte.


  »Verdammt, was machen die bloß? Warum gehen sie nicht auf den Balkon? Es ist so schön hier draußen. Sie sollten auf den Balkon gehen.«


  »Vielleicht schlafen sie.«


  »Schlafen? Jetzt? Es ist sieben Uhr abends. Wer schläft denn um sieben Uhr abends?«


  »Sie waren den ganzen Tag am Strand. Danach haben sie geduscht und sich ein bisschen hingelegt, um fit für die Nacht zu sein.«


  »Meinst du echt?«


  »Ich weiß es doch nicht, Andi. Wart's einfach ab.«


  Es dauerte noch über eine Stunde, bis sich drüben auf dem Balkon endlich etwas regte. Wir hörten ihre Stimmen.


  »Das sind sie!«, flüsterte Andi hektisch. »Sie sind da! Was machen wir jetzt?«


  »Ich mach erst mal gar nichts. Das ist deine Show.«


  »Was meinst du? Soll ich irgendwas rüberwerfen?«


  »Was rüberwerfen? Was willst du denn rüberwerfen?«


  »Na, ein Handtuch oder so. Ich werfe ein Handtuch rüber und dann gehe ich hin, um es zu holen.«


  »Und wie ist das Handtuch da hingekommen?«


  »Der Wind.«


  »Der Wind weht über unseren windgeschützten Balkon, hebt dein Handtuch vom Stuhl auf, trägt es über die Trennscheibe und lässt es bei den Mädels wieder fallen? Klasse Idee, Andi!«


  »Was soll ich denn sonst rüberwerfen? Einen Schuh?«


  »Vergiss das Rüberwerfen. Du gehst jetzt vor ans Geländer und schaust ein bisschen in die Gegend. Wenn eine von ihnen in deine Richtung guckt, grinst du sie freundlich an und sagst ›Hola‹.«


  »Und dann?«


  »Dann wartest du ab, wie sie reagiert. Wenn sie freundlich zurückgrüßt, kommt ihr automatisch ins Gespräch.«


  »Aber ich kann doch kein Spanisch!«


  »Wart's ab. Das klappt schon.«


  Andi schlenderte zum Geländer, stützte sich mit beiden Händen darauf und starrte in die Gegend. In regelmäßigen Abständen drehte er seinen Kopf in Richtung der Mädels. Nichts.


  »Sie gucken nicht«, flüsterte er mir zu.


  »Dann mach irgendwas.«


  »Was denn?«


  »Irgendein Geräusch, damit sie auf dich aufmerksam werden.«


  »Okay.«


  Er stampfte mit seinem rechten Fuß kräftig auf den Boden, was einen dumpfen Schlag erzeugte.


  »Was soll denn das sein? Bist du ein Pferd oder was?«


  »Du hast gesagt, ich soll ein Geräusch machen!«


  »Aber doch nicht so was. Irgendwas Normales. Versuch's mal mit Husten.«


  Andi hüstelte zweimal sanft. Ähem, ähem.


  »Lauter.«


  Er holte tief Luft, hustete einmal laut, verschluckte sich dabei und verfiel in einen heftigen Hustenanfall. Ich stand auf und klopfte ihm unterstützend auf den Rücken. Er konnte nicht aufhören zu husten und es klang, als würde er gleich mit einem letzten Röcheln tot umfallen.


  Vom Balkon nebenan war leises Gelächter zu hören.


  »Hörst du das? Du hast es geschafft, Andi. Du hast ihre Aufmerksamkeit.« Ich klopfte ihm wieder auf den Rücken, aber er konnte immer noch nicht aufhören zu husten.


  »Hello?«


  Es klopfte an der Trennscheibe und vorne am Geländer tauchte eine Hand auf, die ein Glas Wasser hielt.


  »Drink.«


  Andi nahm das Glas und kippte es in gierigen Zügen hinunter. Er atmete ein paar Mal tief durch.


  »More?«


  »No ... thank you. It ... goes now«, stammelte Andi.


  Ich nahm ihm das Glas aus der Hand und streckte mich über die Trennscheibe, um es zurückzugeben.


  »Thank you very much. You probably saved his life.«


  »Lad sie zum Essen ein!«, flüsterte Andi hinter meinem Rücken.


  »Yes ... ähm, and because you saved his life, my friend here would like to invite you for dinner tonight. Would you like to have dinner with us? Oh, by the way, my name is David and this is Andi.«


  Die beiden zogen sich kurz in eine Ecke zurück und beratschlagten tuschelnd, ob sie es wagen könnten, mit uns essen zu gehen. Was meinst du? Sie sehen ganz nett aus. Der eine hustet ein bisschen viel. Ich weiß nicht. Was, wenn sie aufdringlich werden? Hast du dein Pfefferspray dabei? Ja. Hast du deins? Es ist fast leer, aber für einen wird's noch reichen. Welcher gefällt dir besser? Gut, dann sitzt du neben dem, der hustet.


  »Okay«, nickten beide wie im Chor.


  »Bingo!«, flüsterte Andi.

  



  DAS ESSEN mit Maria und Laura war eine mehr als willkommene Abwechslung nach drei Tagen mit den Jungs. Die Unterhaltung war sprachbedingt zwar etwas schwerfällig, aber mit Englisch und Spanisch und Händen und Füßen klappte es doch irgendwie. Andis Auserwählte war Maria und ich konnte ihn gut verstehen. Eine klassische Schönheit. Lange, braune Haare. Tiefgrüne Augen. Anna-Augen. Nicht ganz so fesselnd, aber schön. Morgen würde ich Anna schreiben. Oder übermorgen. Laura war auf den ersten Blick vielleicht nicht so hübsch, aber sie besaß ein hinreißend fröhliches Gemüt und nach einer Weile gefiel sie mir sogar besser als Maria. Ich wollte nichts von ihr. Es machte nur Spaß, mit ihr zu lachen. Vielleicht hätte ich mich zu Hause ein bisschen in sie verliebt, aber nicht im Urlaub. Sich im Urlaub zu verlieben ist so sinnlos. Ich habe mich mal im Urlaub verliebt. In eine Heike. Zwei Wochen lang schwebten wir auf Wolke sieben. Nichts kann uns trennen. Ewige Treue. Für immer. Dann der dramatische Abschied. Tränen noch und nöcher. Wir werden uns jeden Tag schreiben. Und telefonieren. Und ganz oft besuchen. Einen Monat später habe ich sie dann tatsächlich in München besucht. Aber da war kein Strand, kein Meer, keine lauen Sommernächte und leider auch keine Liebe. Nie wieder, schwor ich mir damals. Und habe es gehalten. Für Andi war es allerdings bereits zu spät, einen derartigen Schwur zu leisten. Andi war verliebt bis in die Haarspitzen. Er trug nicht viel zur Unterhaltung bei, da sein Englisch nicht sehr gut war. Er starrte Maria nur an, hing an ihren Lippen, ob er sie verstand oder nicht, und ich musste ihn des Öfteren kurz unter dem Tisch treten, damit er seinen Mund wieder schloss und nicht ganz so verliebt aussah. Ob sie an ihm interessiert war, konnte ich nicht sagen. Jedenfalls war sie nicht abweisend. Eines war jedoch klar: So oder so würde es weh tun.

  



  »WHAT KIND of music do you like?«, fragte ich smalltalkend.


  Wir hatten die beiden noch auf einen Drink zu uns eingeladen und saßen auf unserem Balkon. Es war bereits weit nach Mitternacht.


  »Oh, music. Si, we like Rock very much«, sagte Laura.


  »Rock? What kind of Rock?«


  »Ähm ...for example ... Udos. You know Udos?«


  »Udos? No, haven't heard of them. Kennst du eine Band namens Udos, Andi?«


  »Nie gehört.«


  »Are they big in Spain? Where are they from?«


  »They come from England ... I think.«


  »Udos? From England? Never heard of them.«


  »The name of the singer is Bono. You know Bono?«


  »U2! Now I know, what you mean! Sie meinen U2, Andi!


  U-dos heißt auf Spanisch U2.«


  »Die spinnen, die Spanier.«


  »Allerdings. U-zwei. Wenn das bei uns jemand sagte, würde man ...«


  »You like to go swim?«, unterbrach mich Maria.


  Wie bitte? Hatte ich das richtig verstanden? Andi starrte mich ungläubig an.


  »What, now?«


  »Si.«


  »Sie wollen mit uns schwimmen gehen. Jetzt.«


  »Ich weiß, ich weiß. Klar gehen wir mit ihnen schwimmen. Oh Mann, oh Mann!«


  »In the ocean?«


  »Si.«


  »Logisch gehen wir mit ihnen schwimmen, David! Yes, we go swim.«


  »Okay. You want to grab your bathing-suits First?«


  »No. We don't need them.«


  »Oh Mann, oh Mann, oh Mann!«

  



  EIN NÄCHTLICHES Bad im Meer mit zwei schönen, nackten Frauen. Das reinste romantische Hollywoodszenario. Von wegen. Das Wasser war unangenehm kalt und es war stockfinster. Ich konnte keinen Meter weit sehen. Ich hörte die anderen entfernt herumplantschen. Andi schien jedenfalls sehr viel Spaß zu haben, denn er lachte wie ein Geisteskranker.


  »Hey, David! Komm hier rüber! Wir schwimmen ein bisschen weiter raus.«


  »Ich bin doch nicht blöd. Ich friere mir hier sonst was ab. Ich geh wieder raus, falls ich den Strand noch finde.«


  »Jetzt komm schon, du Lusche! Lass dich nicht so feiern.«


  »Nee, lass mal. Mir reicht's. Viel Spaß noch. Ich warte am Strand.«

  



  ICH WICKELTE mich in mein Handtuch und zündete mir schlotternd eine an. Das Juchzen und Kichern der Mädels war kaum noch zu hören, so weit raus waren sie geschwommen. Eine Viertelstunde später kam Andi aus dem Wasser und setzte sich neben mich.


  »Sie hat mich geküsst, David! Maria hat mich geküsst!«


  »Na, herzlichen Glückwunsch! Coole Sache.« Ich hielt ihm fünf hin und er schlug ein.


  »Was ist mit dir und Laura?«


  »Bin nicht interessiert.«


  »Aber ihr habt euch doch so gut unterhalten.«


  »Ja, sie ist auch ganz nett. Trotzdem, kein Interesse.«


  »Du musst wissen, was du tust.«


  »Weiß ich auch.«


  Die Mädels kamen zurück und trockneten sich kichernd ab. Laura breitete ihr Handtuch neben mir aus und setzte sich. Mara stand vor Andi. Plötzlich beugte sie sich zu ihm herunter, küsste ihn kurz auf den Mund und rannte lachend davon. Andi starrte mich verdutzt an.


  »Was sollte das denn jetzt?«


  »Sie will, dass du ihr hinterherrennst.«


  »Echt? Glaubst du?«


  »Natürlich, du Dussel! Los, lauf ihr nach!«


  Er sprang auf und spurtete los.


  Da saß ich nun, alleine mit Laura. Ob sie wohl etwas von mir erwartete? Wartete sie darauf, dass ich mich ihr näherte? Ich weiß nie, was Frauen von mir erwarten. Aber ich will immer alles richtig machen. Ein Teufelskreis. Was, wenn ich sie küsse, und sie will es nicht? Was, wenn ich sie nicht küsse, und sie ist enttäuscht? Eigentlich will ich sie nicht küssen. Aber enttäuschen möchte ich sie auch nicht. Verdammt. Frauen haben's da viel einfacher. Sie müssen nur abwarten, ob sie geküsst werden oder nicht. Dann sind sie entweder sauer, enttäuscht oder zufrieden. So einfach ist das. Obwohl, dieses Abwarten ist bestimmt auch kein Spaß. Besonders dann nicht, wenn man gerne geküsst werden will. Gott, ist das kompliziert.


  »Aren't you cold?«, fragte ich, die Entscheidung verschiebend.


  »No. I'm okay.«


  »How long are you going to stay in Santa Margarita?«


  »Tomorrow.«


  »You are leaving tomorrow?«


  »Si. In the morning.«


  »O-Oh.«


  Ich konnte jetzt schon Andis Herz brechen hören. Das würde er nicht überleben. Der erste Kuss seit fünf Jahren würde nur eine Nacht lang Glück bringen. Der Name Maria würde für den Rest des Urlaubs nur noch gejammert mein Ohr erreichen und die Welt wäre fortan ein böser und unfairer Ort. Die Sonne würde nie wieder scheinen und das Bier nicht mehr schmecken. Armer Andi. Das hatte er nicht verdient. Aus diesem Loch würde er nur schwer und langsam wieder herauskommen. Hoffentlich hatte sie es ihm noch nicht gesagt. Hoffentlich küsste sie ihn die ganze Nacht und ließ ihn träumen. Und hoffentlich versprach sie ihm nicht ihn zu Hause zu besuchen.


  Ich hatte keine Lust mehr, mit Laura am Strand zu sitzen. Die Traurigkeit saß plötzlich zwischen uns. Ich wollte allein sein und Kelly einen Brief schreiben.


  »I'm tired«, log ich. »Do you mind if we go back?«


  »Okay.«


  Wir packten unsere Sachen zusammen und gingen zurück zu den Apartments. Vor ihrer Tür blieben wir stehen und sie kramte ihren Schlüssel aus einer Tasche.


  »When are you leaving tomorrow morning?«


  »We leave at ten.«


  »So early? I guess we have to say good-bye now.«


  Sie umarmte mich und küsste mich links und rechts auf die Wangen.


  »Adios, David.«


  »Adios, Laura.«


  Ich glaube nicht, dass ich sie enttäuscht habe. Sie wollte nicht von mir geküsst werden. Ich hatte alles richtig gemacht.


  Ich betrat unser Apartment so leise wie möglich, da ich nicht wusste, ob Andi und Maria vielleicht dort zugange waren, aber das Bett war leer. Hans lag auf der Couch und schlief. Ich überlegte kurz, ob ich ihn wecken sollte, um Neuigkeiten auszutauschen, tat es aber nicht. Ich setzte mich mit dem Rücken zur Wand auf mein Bett und begann den Brief an Kelly zu schreiben. Er wurde fünf Seiten lang und ich warf ihn weg, weil er mir zu traurig schien. Kelly sollte nicht wissen, dass ich traurig war. Nicht im Urlaub. Obwohl das Ganze ja eigentlich nichts mit mir zu tun hatte. Manchmal spinne ich wirklich ein bisschen. Ich ließ die Traurigkeit weg und es blieb nur eine Seite übrig. Zu kurz für einen Brief. Dann eben nicht. Ich hatte gerade das Licht ausgemacht, als ich Andi hereinschleichen hörte. Ich knipste das Licht wieder an.


  »Du bist noch wach?«


  Er sah glücklich aus. Er lächelte und strahlte vor Glück. Sie hatte es ihm nicht gesagt. Das würde ich wohl tun müssen. Verdammt.


  »Hey, Andi. Hab gerade erst das Licht ausgemacht. Wie geht's dir?«


  »Bestens.«


  »Wo wart ihr? Nebenan?«


  »Am Strand. Ein Stück weiter hoch.«


  »Und?«


  »Nichts und. Wir haben uns geküsst.«


  »Die ganze Nacht?«


  »Jep. Es war phantastisch. Weißt du, wie lange ich auf so was gewartet habe? Jahre.«


  Verdammt, wie sollte ich es ihm nur beibringen? Ich war nie gut im Überbringen schlechter Nachrichten und diese Nachricht war eine Katastrophe. Was sollte ich bloß sagen? Ach, übrigens, vergiss das mit dem Küssen lieber gleich wieder. Wenn du morgen aufstehst, wird sie nicht mehr da sein. Ihr werdet euch nie wieder sehen. Dumm gelaufen. Kopf hoch. Wird schon wieder. Andi setzte sich neben mich und klopfte mir auf den linken Oberschenkel.


  »Und Laura? Was lief bei euch noch?«


  »Nichts. Wir saßen noch ein bisschen am Strand und das war's.«


  »Zu blöd, dass die beiden schon so früh abhauen morgen. Hast du dich schon von Laura verabschiedet?«


  »Äh ... ja ... Du weißt das?«


  »Was weiß ich?«


  »Dass sie morgen heimfahren?«


  »Logisch.«


  »Seit wann?«


  »Seit dem Schwimmen. Maria hat es mir gesagt, bevor sie mich geküsst hat. Sehr fair, oder?«


  »Und du hast kein Problem damit? Ich fass es nicht. Ich dachte, du brichst zusammen, wenn du es erfährst.«


  »Das war der alte Andi.«


  »Der alte Andi?«


  „Ja. Der alte Andi würde jetzt heulen und jammern und sich fürchterlich betrinken.«


  »Und der neue Andi? Es gibt doch einen neuen Andi, oder?«


  »Der neue, verbesserte Andi ist einfach oberglücklich die Nacht mit einer Traumfrau verbracht zu haben. Maria zu küssen war vielleicht das Schönste, was ich jemals erlebt habe. Und ich habe es wirklich erlebt. Das war kein Traum. Das war sehr, sehr echt. Und ich werde mich immer daran erinnern. Also, was bringt es denn, wenn ich mich jetzt hinsetze und rumflenne? Null. Es würde aus einer wundervollen Nacht nur lange, qualvolle Monate machen. Nee, nee. Es war gut, es war phantastisch, es ist vorbei. Wir haben noch nicht mal Adressen ausgetauscht.«


  »Ich bin sprachlos.«


  »Gewöhn dich dran.«


  »Und du bist dir sicher, dass ich morgen auch neben dem neuen, verbesserten Andi aufwachen werde?«


  »Jep.«


  »Na dann schlaf mal gut, neuer, verbesserter Andi. Der alte David ist jetzt nämlich saumüde.«


  Ich knipste das Licht aus. Neu und verbessert. Ich war nicht sicher, ob mir das gefiel. Immerhin hatte ich den alten Andi sehr gerne gemocht. Eine neue, verbesserte Version des David Sonnenschein würde es jedenfalls so bald nicht geben. Ich war mit der alten noch ganz zufrieden.

  



  ZWEI TAGE später quetschten wir uns in Hans' Honda, um die Jungs zu besuchen. Hans hatte immer wieder gesagt, wir würden es nicht glauben, wenn wir es sehen. Mehr wollte er nicht verraten. Wir fuhren ungefähr eine halbe Stunde, bis wir an einem Campingplatz ankamen. Hans fuhr daran vorbei und parkte das Auto zweihundert Meter weiter.


  »Sieht doch ganz nett aus«, sagte Andi.


  »Wart's ab. Hier geht's lang.«


  Wir kletterten über eine Düne. Vor uns lag ein breiter wilder Strand. Das Meer war etwa hundert Meter weiter vor uns, und kurz bevor es anfing, türmte sich mitten im Sand ein riesiger Müllhaufen. Halt. Das war gar kein Müll. Das waren die Jungs. Unfassbar. Sie hatten ihren ganzen Kram auf ca. 10 qm ausgebreitet und lagen oder saßen drum herum. Den Mittelpunkt dieses Beduinenlagers bildeten Hagens Feldbett und eine Zeltplane, die als Windschutz direkt daneben gespannt war. Beckmann hatte uns als Erster entdeckt und rannte auf uns zu.


  »Halt! Stop!«, brüllte er. »Keine Bewegung! Ich muss erst überprüfen, ob ihr nicht irgendwelche Spanier dabeihabt. Verdammte Spaniokels!«


  Er stürzte sich auf Andi und warf ihn zu Boden.


  »Bist du ein Spaniokel? Hä? Sag schon! Bist du einer von denen? Du hast meinen Tabak geklaut, stimmt's? Fünf Päckchen Schwarzer Krauser. Los, rück ihn wieder raus!«


  »Jetzt sind sie völlig durchgeknallt«, lachte Hans.


  »Wahrscheinlich die viele frische Seeluft. Hey, Beckmann! Lass ihn los! Er ist kein Spaniokel.«


  Er ließ von Andi ab.


  »Was ist denn passiert?«


  »Diese Drecksäcke haben Schluckis Auto geknackt und alles gezockt, was drin war. Fünf Päckchen Krauser, verflucht. Und Schluckis Kohle und Papiere und Klamotten, alles.«


  »Ach du Scheiße!«


  »Wir haben sie gerade noch von weitem wegrennen sehen. Drei Spaniokels, eindeutig.«


  »Wart ihr bei den Bullen?«


  „Ja, genau. Hallo, liebe Spaniokel-Polizei. Wir lagern hier illegal und möchten gerne drei von euren verlausten Landsleuten anzeigen. Nee, natürlich nicht, Mann.«


  »Und was ist jetzt mit Schlucki?«


  »Na, guck ihn dir doch an.«


  Schlucki lag inmitten des Lagers und pennte. Sein linker Arm lag über seinem Gesicht und der rechte hielt ausgestreckt eine Bierdose in der Hand. Er trug nur eine Badehose, deren Schritt völlig zerrissen war. Rudi saß neben ihm und blätterte in einer »Praline«.


  »Hey, Jungs! Guckt euch mal die Titten hier an! Geil, oder?« »Was? Titten? Wo?« Beckmann riss ihm die Zeitschrift aus der Hand.


  »Ey, das is meine! Her damit!«


  Rudi sprang auf und trat mit seinem linken Fuß direkt dorthin, wo Schluckis Badehose zerrissen war. Schlucki schrie auf und griff sich mit beiden Händen in den Schritt. Leider hatte er vergessen, die Bierdose loszulassen. Ein dunkler Fleck breitete sich auf seiner Hose aus.


  »Au! Verfluchte Scheiße! Ihr Vollidioten! Wer war das, verdammt? Is ja alles nass hier! Sauerei! Wer war das, verdammt noch mal?«


  »Beckmann«, sagte Rudi grinsend.


  Schlucki rappelte sich auf und humpelte auf Beckmann zu. »Jetzt bist du dran, Beckmann. Keine Gnade.«


  Schlucki war einen Kopf kleiner als Beckmann und nur halb so breit. Beckmann zog sein T-Shirt aus und postierte sich lachend vor ihn, die Hände auf die Knie gestützt und den Oberkörper hin und her wiegend wie ein Catcher.


  »Och, hat der Kleine sich nass gemacht? Und jetzt will er wissen, wie Sand schmeckt? Na los, komm schon, ich warte!«


  Schlucki nahm ebenfalls die Catcher-Stellung ein und umkreiste Beckmann lauernd.


  »Na, was ist? Hast wohl die Hosen voll?«


  Schlucki stürzte sich tief gebückt auf ihn und versuchte seine Beine zu packen. Beckmann beugte sich über ihn, packte ihn an den Knöcheln, zog ihn kopfüber in die Höhe und kickte ihm mit den Füßen Sand ins Gesicht.


  »Lecker Sandkuchen für den Herrn. Na, schmeckt's?« »Okay, okay, du hast gewonnen! Ich gebe auf! Lass mich runter!«


  Beckmann ließ ihn fallen, stellte einen Fuß auf seinen Bauch und riss die Arme in die Höhe.


  »Der Sieger und somit weiterhin ungeschlagene Champion Beckmaaaaan!«


  Schlucki lag auf dem Boden und pulte sich spuckend Sandkörner aus der Nase.


  »Wer will noch mal, wer hat noch nicht? Wo ist der nächste Herausforderer? Ost-Ei!«


  Johnny stand neben uns. Er hatte ungefähr Schluckis Statur, nur noch etwas schmaler.


  »Ost-Ei! Ost-Ei! Ost-Ei!«, riefen alle im Chor.


  »Na gut!«, sagte er und zog sein T-Shirt aus. »Du hast es nicht anders gewollt.«


  »Meine Damen und Herren!«, rief Hagen und trommelte mit einem Schraubenzieher gegen eine leere Bierdose. »Wir haben einen Herausforderer. Ein Meister der ostmecklenburgischen Kampfschule VEB. Applaus für Johnny »Das Kampfei« Solidaritätszuschlag! Ring frei zur ersten Runde!«


  Eine zweite gab es nicht. Johnny versuchte Beckmann am Hals zu packen, Beckmann duckte sich, nahm Johnny auf die Schultern, stemmte ihn über den Kopf und warf ihn ins Meer. Keine weiteren Herausforderer. Ich setzte mich auf Hagens Feldbett und trank ein Bier.


  »Wollt ihr eigentlich die ganze Zeit hier bleiben?«, fragte ich in die Runde.


  »Nö, morgen ziehen wir weiter«, sagte Albert.


  »Heute Abend geht's erst mal in die Campingplatz-Disse. Morgen sehen wir weiter«, beendete Hagen das Thema. »Was ist mit euch? Kommt ihr mit?«


  Ich sah Andi und Hagen an, die nicht sehr begeistert schienen. Sehr gut. Dann müsste ich nicht wieder als Spielverderber herhalten.


  »Von mir aus.«


  »'ne Campingplatz-Disse?«, sagte Hans. »Klingt nicht sehr aufregend.«


  »Nee, kein Bock. Lasst uns zurückfahren.«


  »Okay.«

  



  DIE NÄCHSTEN drei Tage waren Urlaub pur. Strand, Siesta, Essen gehen, gemütlich auf dem Balkon einen trinken, schlafen. Kein Stress, niemand, der nervte, so hatte ich mir das vorgestellt. Ich schrieb diese Karte an Anna. Ganz belanglos. Schönes Wetter, toller Strand und so weiter. Wenn sie sich kurz dafür bedanken würde, hätte sie ihren Zweck erfüllt.


  Es war Samstag. Hans war frühmorgens weggefahren, wohin, wollte er nicht verraten. Die Geheimnisse häuften sich, aber ich drängte ihn nicht mehr, obwohl ich immer noch sauneugierig war. Andi und ich lagen am Strand und dösten vor uns hin.


  »Überraschung!«, riefen zwei weibliche Stimmen ganz nah bei uns. Sie kamen mir bekannt vor, aber ich verwarf den Gedanken gleich wieder. Wer sollte uns denn hier schon überraschen?


  »Hallo! Aufwachen, ihr zwei! David!«


  Ich öffnete meine Augen. Die zwei standen gegen die Sonne und ich hatte Schwierigkeiten sie zu erkennen.


  »Moni? Bist du das?«


  »Das is 'n Ding, was? Damit hast du nicht gerechnet, oder?«


  »Moni! Ich fass es nicht. Was machst du denn hier?«


  »Hey, ich bin auch noch da!«


  »Tanja! Hi! Unglaublich. Wie seid ihr ... Wie habt ihr uns gefunden? Hey, Andi, aufwachen! Guck mal, wer hier ist!«


  »Was ist? Hey ... Wo kommt ihr denn auf einmal her?«


  »Interrail«, sagte Moni. »Hans hat uns in Barcelona am Bahnhof abgeholt.«


  Aha! Das erste Geheimnis war gelüftet.


  »War das so geplant?«


  »Erst kurz vor eurer Abfahrt. Interrail wollten wir sowieso machen und Hans schlug dann vor, dass wir euch doch besuchen könnten. Hat er euch wirklich nichts davon erzählt?«


  »Kein Wort.«


  Moni und Tanja. Sie arbeiteten im Jenseits als Bedienung. Es ging das Gerücht, dass Tanja etwas mit Hans laufen hatte, aber das glaubte ich nicht. Hans fing nie etwas mit seinen Bedienungen an, aus Prinzip nicht. Außerdem hätten wir das mitgekriegt. Trotzdem sehr verdächtig, dass die beiden mehr oder weniger spontan hier auftauchten.


  »Wo werdet ihr pennen?«


  »Tja, wir dachten ja, ihr wärt zu zehnt hier und hättet jede Menge Platz. Hans hat uns erzählt, was passiert ist. Wir fahren morgen mit ihm zu den anderen. Heute pennen wir bei euch. Das wird schon irgendwie gehen.«


  »Wo ist Hans überhaupt?«


  »Im Apartment. Hatte keine Lust auf Strand. Rutscht doch mal 'n bisschen, dann können wir uns neben euch legen. Mensch, ist das heiß hier! Ich muss erst mal ins Wasser. Kommt ihr mit?«


  »Nee, mir reicht's für heute. Ich passe.«


  »Klar, los!«, sagte Andi und sprang auf. Moni und Tanja rannten ihm hinterher. Ich packte meine Sachen zusammen und ging.


  Das Apartment war leer, als ich es betrat. Ich warf mein Strandzeug auf die Couch und öffnete den Kühlschrank, um mir eine Cola herauszuholen.


  »David? Bist du das?« Hans. Er saß um die Ecke auf dem Balkon.


  » Ja.«


  »Bist du allein?«


  „Ja, warum?«


  »Haben die Mädels euch gefunden?«


  »Ja. Überraschung gelungen.«


  »Kommst du raus und setzt dich zu mir?«


  »Klar.«


  »Dann bring doch bitte zwei Corona mit.«


  »Okay.«


  Ich setzte mich neben ihn, öffnete die Flaschen und bot ihm eine Zigarette an.


  »Danke. Lass uns anstoßen.«


  »Okay, worauf?«


  Er nahm sein Corona und streckte es mir entgegen.


  »Darauf, dass es ein Junge wird.« Er klickte seine Flasche gegen meine und nahm einen tiefen Zug. Ich setzte mein Corona fassungslos wieder auf dem Tisch ab.


  »Du musst schon trinken, David. Sonst zählt das Anstoßen nicht. Los, noch mal! Auf Papa Hans!«


  Ich nippte kurz an meiner Flasche und stellte sie wieder hin.


  »Du willst mich verarschen.«


  »Ganz und gar nicht. Es ist mein voller Ernst. Ich werde Vater. Hab es heute Morgen erfahren. Und – ich find es klasse.«


  »Von Tanja?«


  »Tanja? Wie kommst du denn auf Tanja? Nein, es ist von Moni.«


  »Moni? Du hast was mit Moni? Seit wann denn das?«


  »Seit drei Monaten. Hat sich so ergeben.«


  »Ich denke, du fängst nichts mit deinen Bedienungen an?«


  »Tja, das dachte ich auch. Bis wir eines Nachts spät noch die Kneipe aufgeräumt haben.«


  »Ihr habt es in der Kneipe . .? Nein, so genau will ich's gar nicht wissen. Und jetzt ist sie schwanger?«


  »Definitiv.«


  »Und du findest es klasse?«


  »Ich freu mich wie ein Plätzchen.«


  »Und sie?«


  »Sie ist noch etwas skeptisch. Aber sie will es auf jeden Fall behalten, und das ist doch die Hauptsache, oder?«


  »Papa Hans. Ich hab ja mit vielem gerechnet, aber damit nun wirklich nicht. Prost! Auf dich!«


  »Prost!«


  Das war er jetzt also: Der Erste aus meinem Freundeskreis, der Vater wurde. Es gab ein paar Jungs aus der Schulzeit, die bereits verheiratet und Vater waren, aber die zählten nicht. Auf Hans hätte ich zuletzt gesetzt. Nein, auf mich hätte ich zuletzt gesetzt. Kein Sex. Und Hände können schließlich nicht schwanger werden. Beckmann wäre mein Favorit gewesen. Ein Beckmann-Unfall, natürlich. Wenn einer so viel unterwegs ist, bleiben Risiken nicht aus. Aber Hans? Nie eine sexuelle Anspielung, nie ein blöder Männerspruch. Und jetzt so was. Die Jungs würden den Mund nicht mehr zukriegen.


  »Darf ich es Andi sagen? Bitte, bitte, bitte! Lass es mich Andi sagen! Ich will sein dummes Gesicht sehen.«


  »Okay, meinetwegen.«


  »Und nimmst du die Gesichter der Jungs auf Video auf, wenn du es ihnen sagst? Bitte, bitte, bitte!«


  „Ja, vielleicht. Erst mal müssen wir sie finden. Ich weiß nicht genau, wo sie jetzt sind.«


  »Immer den leeren Bierdosen folgen. Und dem süß-sauren Gestank von Alk und Shit.«


  »Stimmt. Das dürfte nicht so schwer sein. Holst du uns noch zwei Corona?«


  »Jawohl, Herr Papa.«

  



  ALS HANS und die Mädels weg waren, lief der Urlaub wieder in seinen ruhigen, geregelten Bahnen. Strand, schlafen, abhängen und so weiter. An einem Abend wagten wir uns sogar mal raus und gingen in eine Riesendisco, die direkt an der Ausfahrt von Santa Margarita lag. Andi versuchte krampfhaft neu und verbessert zu sein, aber irgendwie klappte es nicht so ganz. Er holte sich eine Abfuhr nach der anderen und tat so, als würde es ihm nichts ausmachen, doch es machte ihm etwas aus. Seine Laune sank im 1/2-Stunden-Takt und um zwei Uhr drängte mich der alte Andi bereits zum Aufbruch. Ansonsten verstanden wir uns sehr gut. Es gab nie Stress und wir gingen uns nicht auf die Nerven. Ich beschloss, dass Andi der Mann wäre, dem ich Sinatra vorstellen würde, wenn wir wieder zu Hause waren. Andi könnte damit umgehen und wüsste es zu schätzen.


  Wie gesagt, alles lief ruhig und geregelt. Bis zum Freitag. Der letzte Tag vor unserer Abreise. Wir kamen so gegen drei vom Strand zurück und waren mehr als überrascht, als wir unser Apartment von den Jungs belagert fanden. Sollten sie nicht erst am Samstag kommen? Wo wollten sie die letzte Nacht schlafen? Bitte nicht hier! Albert kam gerade nackt aus der Dusche spaziert.


  »Oh Mann, so 'ne Dusche ist schon was Geiles, wenn man eine Woche keine hatte!«


  »Jetzt bin ich dran!«, rief Rudi und stürzte ins Bad.


  Schlucki saß neben Hagen auf der Couch und hielt eine Zeltstange in der einen und einen Joint in der anderen Hand. Er hielt den Joint an das eine Ende der Zeltstange und sog kräftig am anderen. Der Joint glühte und knisterte laut. Schlucki setzte die Stange ab, hielt kurz noch die Luft an und blies den Rauch in einer langen Schwade aus. Erschöpft ließ er sich nach hinten sinken.


  »Das ist das Leben, Leute. Ein dicker Jolli und 'ne Zeltstange. Will noch einer?«


  »Gib mal rüber, das Teil«, sagte Johnny.


  »Hi, Jungs! Was macht ihr denn schon hier?«


  »Wir wollten den letzten Abend unbedingt mit euch zwei Partylöwen verbringen«, sagte Hagen. »Hier gibt's irgendwo 'ne Dali-Disco und da gehen wir heute Abend alle zusammen hin. Und keine Widerrede.«


  »Aha. Okay. Nichts dagegen. Wo ist Hans? Sind die Mädels auch hier?«


  »Vadder Hans sitzt draußen. Das is 'n Ding, was? Die Mädels sind weiter mit Interrail Richtung Portugal.«


  Ich nahm mir ein Bier aus dem Kühlschrank und ging auf den Balkon. Hans, Beckmann, Albert und Lulatsch saßen um den Tisch und tranken Gin-Lemon.


  »Hey, Leute! Alles fit?« Ich schob einen Stuhl ran und setzte mich neben Beckmann.


  »Logisch! Und bei euch?«


  »Bestens.«

  



  UM NEUN machten wir uns auf den Weg zu dieser Dali-Disco. Dali hatte sie eingerichtet oder so. Vielleicht war er auch nur mal kurz da gewesen. Nach zwanzig Minuten Fahrt waren wir dort. Das Gebäude war riesig. Es sah aus wie eine Burg oder ein Schloss. Wir zahlten 1.000 Peseten Eintritt und gingen hinein. Teile der Einrichtung mussten tatsächlich von Dali gewesen sein. Sehr abgefahren. Im linken hinteren Teil des ersten Raums war sogar ein kleiner surrealistischer Pool. Verschiedene Gänge führten in dunkle Löcher. Wir beschlossen uns aufzuteilen und um ein Uhr wieder im ersten Raum zu treffen. Ich nahm mit Andi und Hans den ersten Gang nach rechts. Wir liefen durch eine Art Tunnel. Die einzige Beleuchtung war ein Stroboskop. Je länger der Tunnel wurde, desto schlechter ging es meinem Magen. Ich hasse diese dämlichen Stroboskope. Ich habe sie schon immer gehasst. Zweimal stieß ich mit entgegenkommenden Leuten zusammen, weil ich sie nicht rechtzeitig sah. Am Ende des Tunnels war Tageslicht und eine lange Treppe. Musik war zu hören. Keine Disse-Musik. Es klang sogar live. Und tatsächlich: Die Treppe führte auf einen breiten, in Stufen absteigenden Platz, auf dem eine Band spielte. Eine Coverband. Sie spielten gerade »So lonely« von Police nach. Gar nicht mal so schlecht. Wir holten uns an einer Theke ein Bier, setzten uns auf die oberste Stufe und hörten der Band zu. Ein Bier folgte dem anderen. Nur Hans hielt sich auffallend zurück.


  »Was ist los mir dir? Heute ist unser letzter Abend.«


  »Geht heute irgendwie nicht an mich. Außerdem muss ich noch fahren.«


  »Das hat dich doch sonst nicht gestört.«


  »Stimmt. Aber da wurde ich auch nicht in sieben Monaten Vater.«


  »Die Verantwortung.«


  »Genau. Ich bin jetzt nicht mehr nur für mich selbst verantwortlich. Ich denke jetzt schon bei allem, was ich tue, an das Kind.«


  »Beängstigend.«


  »Nein, gar nicht. Warum? Ich finde es klasse, ehrlich.«


  »Klingt, als wirst du erwachsen.«


  »Und? Ist das was Schlimmes?«


  „Ja ... nein, ich weiß nicht. Bei dir finde ich es okay. Bei dir passt es, irgendwie. Vielleicht, weil du schon älter bist. Ich weiß es nicht.«


  »Schwachsinn! Das hat doch nichts mit dem Alter zu tun. Das war doch jetzt nicht geplant. ›Hans, du bist dreißig. Zeit, ein Kind zu zeugen und Verantwortung zu übernehmen.‹ Bullshit. Es ist einfach passiert. Und es hätte auch schon vor fünf Jahren passieren können. Oder fünf Jahre später. Es gibt Leute, die haben in deinem Alter schon zwei oder drei Kinder.«


  »Selbst dran schuld.«


  »Wieso denn? Wenn sie glücklich damit sind, gibt es doch nichts dagegen zu sagen.«


  »Aber sie haben keinen Spaß.«


  »Sie haben vielleicht nicht das, was du als Spaß bezeichnest. Vielleicht macht es ja nicht allen Leuten Spaß, jeden Tag in der Kneipe rumzuhängen und mit den Jungs zu saufen.«


  »Hey, du lebst von Leuten, die jeden Tag in der Kneipe rumhängen und saufen.«


  »Ich sag ja auch nicht, dass das keinen Spaß macht, David. Ich habe über zehn Jahre lang diesen Spaß gehabt. Ich habe diesen Spaß sogar zu meinem Beruf gemacht. Aber das ist doch nicht der einzige Spaß, den es gibt. Und das ist vor allem nicht der Spaß, der glücklich macht. Niemand, der richtig glücklich ist, hängt jeden Abend in der Kneipe rum. Oder bist du etwa glücklich?«


  »Geht so.«


  »Geht so? Das klingt ja überglücklich.«


  »Nein, ich meine, es ist schon okay, so, wie es ist. Ich bin vielleicht nicht glücklich, aber ich bin auch nicht unglücklich. Ich bin zufrieden. Und ich habe meinen Spaß. Das reicht doch.«


  »Kelly.«


  »Kelly? Was ist mit Kelly?«


  »Würdest du nicht lieber jeden Abend in ihren Armen liegen als mit den Jungs zu saufen?«


  „Ja ... doch. Aber das wird nie passieren.«


  »Dann wird es eine andere sein.«


  »Anna, vielleicht.«


  »Anna?«


  »Hab sie kurz vor unserer Abfahrt kennen gelernt.«


  »Aha. Und wenn du jetzt die Wahl hättest, eine Woche mit Anna oder eine Woche mit den Jungs zu verbringen, wofür würdest du dich entscheiden?«


  »Anna. Definitiv.«


  »Klingt, als wirst du erwachsen, David.«


  »Verdammt.«


  Das war nun wirklich nicht das Thema, mit dem ich mich an diesem letzten Urlaubsabend beschäftigen wollte. Hans hatte mich fast nüchtern geredet. Und traurig. Ich musste flüchten, wenn ich mir den Spaß nicht verderben lassen wollte; selbst wenn der Spaß nur zweitklassig wäre. Ich täuschte ein Toilettenbedürfnis vor und ging. Erwachsen? Ich? Nur weil er es einmal zu viel mit Moni gemacht hatte? Blödsinn. Ich lief wieder zurück durch den Strobotunnel, als plötzlich Albert auf dem Boden sitzend aufblitzte. Er saß dort mit dem Rücken an die Wand gelehnt, die Beine gerade von sich gestreckt, und grinste breit.


  »Hey, Albert! Alles okay bei dir?«


  »David! Logisch! Guck doch mal, wie cool das hier alles aussieht! Und diese Blitze! Oberflashig! Komm, setz dich zu mir!«


  Guten Abend, Mr. Sinatra. Albert war im Reich des Coolen. Ich beneidete ihn ein wenig darum.


  »Nee, lass mal. Mir wird nur schlecht bei diesem Licht.«


  »Dir wird schlecht? Das is ja cool!«


  »Bis später, Albert.«


  Der große Raum hatte sich mittlerweile gefüllt. Die Sitzgelegenheiten waren alle vergeben. Ich holte mir einen Wodka-O und stellte mich an den Rand der Tanzfläche, auf der sich noch nicht allzu viel tat. Gerade mal vier Mädels und zwei Jungs zogen dort ihre Kreise, tanzen konnten sie alle nicht. Ich kann vielleicht auch nicht tanzen, aber das zeige ich dann wenigstens nicht in aller Öffentlichkeit. Einer der Jungs war total neben dem Rhythmus. Er hatte beide Arme gerade an den Körper gepresst und hüpfte, den Kopf im Nacken und den Mund weit aufgerissen, auf und ab, als würde der Schlüssel für seine Zwangsjacke über ihm an einem Faden baumeln. Die Lieder wechselten, er machte immer so weiter. Was denkt so jemand in diesem Augenblick? Ich bin der Einzige, der hier tanzen kann. Seht her, so geht das. Diesen Stil habe ich selbst entwickelt. Ich bin der beste Tänzer aller Zeiten. Warum lachen die Mädels da so? Die haben ja keine Ahnung. Dieser Kerl war wirklich zu köstlich. Meine Laune stieg mit jedem seiner Hüpfer. Drei Schritte neben mir stand ein Mädel und amüsierte sich ebenfalls über ihn. Sie lächelte mich an. Ca. 1,80 m groß, schlank, rote Haare, Pagenschnitt, eigentlich genau mein Typ. Aber nicht am letzten Abend eines Urlaubs. Sie kam auf mich zu.


  »Salut! On se connaît de Strasbourg, n'est-ce pas?«


  Oje, Französisch. Ich kann doch kein Französisch. Ich hatte immer eine Fünf in Französisch. Musste es ausgerechnet eine Französin sein? Ich legte meine Hand an mein Ohr und tat so, als wäre es zu laut gewesen, um sie zu verstehen. Vielleicht würde ich ja irgendeines der Worte doch erkennen.


  »Strasbourg. Le festival. Tu te souviens?«


  Irgendwas mit Straßburg. Ein Festival in Straßburg? Aber ich war noch nie in Straßburg. Vielleicht wollte sie mich nach Straßburg einladen? Nein, das wäre zu schnell.


  »I'm sorry«, sagte ich. »Je ne parle français. Do you speak English?«


  »No. Sorry.« Zu dumm aber auch.


  Sie versuchte es noch mal und zeigte dabei abwechselnd mit ihrer Hand auf sich und mich.


  »On s'est déjà vu à Strasbourg? L'été dernier?«


  Déjà vu. Das kannte ich. Schon mal gesehen. Déjà vu à Strasbourg. Ob wir uns schon mal in Straßburg gesehen hatten? Das konnte ja gar nicht sein. Ich sah sie heute zum ersten Mal, so viel stand fest. Es hatte keinen Sinn, ich verstand einfach nicht, was sie mir zu sagen versuchte. Bedauernd zuckte ich mit den Achseln.


  »Bon, dommage«, sagte sie noch und verschwand in Richtung Theke.


  Ich Vollidiot. Vielleicht wollte sie mich ja einfach nur ansprechen. Vielleicht läuft das so bei den Franzosen. Kennen wir uns nicht aus Straßburg? Nein? Na ja, egal. Dann lernen wir uns eben jetzt kennen. Oder sie hatte mich tatsächlich mit jemandem verwechselt. Aber dann hätte sie ja gleich merken müssen, dass ich nicht derjenige war, weil ich kein Französisch konnte. Bestimmt war sie jetzt zutiefst beleidigt. Ihr Pech. Sie musste ja die ganze Zeit auf diesem Straßburg-Quatsch rumreiten. Ach, was soll's. Wir hätten uns eh nicht verstanden.


  Die Tanzfläche füllte sich langsam. Ich sah Beckmann, Ost-Ei, Hagen und Lulatsch im Gewühl herumspringen. Andi, Hans und Rudi gesellten sich zu mir und wir amüsierten uns köstlich, als Beckmann und Hagen den Zwangsjacken-Hüpfer nachmachten, direkt vor seiner Nase. Dann wechselte die Musik. Von Disse zu Oldie+s. »Rama-Lama-Ding-Dong«. Jetzt konnten selbst wir Tanzmuffel uns nicht mehr halten und stürmten zu den anderen. Wir sangen lauter als alle anderen. Wir tanzten härter als alle anderen. Die Tanzfläche gehörte uns. Die Oldies-Session dauerte eine halbe Stunde. Viel länger hätten wir auch nicht durchgehalten. Verschwitzt und ausgepowert räumten wir das Feld.


  »Hey, da is ja 'n Pool!«, rief Beckmann plötzlich. »Leute, mir nach!«


  Beckmann rannte über den schmalen Steg, der zum Pool führte, riss sich sein T-Shirt vom Körper und sprang mit Anlauf ins Wasser. Wir folgten ihm. Mit Schuhen und Hosen und Hemden und T-Shirts platschten acht Jungs unter lautem Geschrei in einen Pool, der nicht viel größer als vier Parkplätze war. Wasser spritzte und schwappte überall hin, wo es nicht hingehörte. Beckmann zog zwei Mädels vom Beckenrand ins Wasser. Sie quiekten, als würden sie abgeschlachtet, wehrten sich aber nur scheinbar dagegen. Hans, der als Einziger nicht mit reingesprungen war (die Verantwortung), kam und brachte uns eine Flasche Wodka. Zweimal die Runde und sie war leer. Ein Lied, zwo, drei, vier ...


  »Und die Jahre ziehn ins Land, und wir trinken immer noch ohne Verstand. Denn eins, das wissen wir ganz genau: Ohne Alk, da wäre der Alltag zu grau!«


  Wir grölten den ganzen Laden in Grund und Boden. Niemand hielt sich mehr im Umkreis von zehn Metern um den Pool auf. Fassungsloses Kopfschütteln, wo man hinsah.


  »Und wenn einmal der Abschied naht, sagen alle, das hab ich schon immer geahnt!«


  Der Abschied nahte schneller, als uns lieb war. Es mussten an die zwölf schwarze Anzüge mit Knöpfen im Ohr gewesen sein, die sich um den Pool versammelt hatten. Und sie waren nicht gekommen, um mitzusingen. Einer von ihnen gab uns mit seinem Zeigefinger zu verstehen, dass wir doch bitte jetzt den Pool verlassen möchten. Beckmann grinste ihn an.


  »Komm doch rein und hol mich!«


  »Qué?«


  Beckmann winkte ihn mit seiner Hand zu sich heran.


  »Los, komm schon! Du kommen hier rein, sonst ich nix gehen raus. Comprende, Spaniokel?«


  »Si, comprende, amigo.«


  Der schwarze Anzug sprang ins Wasser und stand, die Arme in die Hüften gestützt, vor Beckmann. Dieser Kerl war riesig, zwei Meter mindestens. Er grinste Beckmann von oben herab an.


  »Vamonos!«


  »Ach du Scheiße!«


  Mit einem Satz hechtete Beckmann aus dem Pool, wo er von zwei Anzügen links und rechts gepackt und in Richtung Ausgang gezerrt wurde. Wir anderen verließen den Pool freiwillig und ließen uns klatschnass und triefend nach draußen eskortieren.


  »Wusste gar nicht, dass Spaniokels so groß werden können«, sagte Beckmann. »Mann, der war ja riesig!«


  »Tja, so viel zu Dali. Was machen wir jetzt?«, fragte Hagen. »Zurückfahren, was sonst.«


  »Können wir uns bei euch erst mal trockenlegen?«, fragte Rudi. »Ich muss aus diesen Klamotten raus.«


  »Klar«, sagte ich. »Aber wir können noch nicht fahren. Albert ist noch da drin.«


  »Nee, isser nicht«, sagte Lulatsch. »Der is schon vor 'ner Stunde rausgeflogen. Wollte am Auto warten.«


  »Was hat er denn gemacht? Das letzte Mal, als ich ihn gesehen habe, saß er nur zugedröhnt in diesem Tunnel.«


  »Er hat den Leuten im Tunnel ständig Beine gestellt und sich darüber schlappgelacht. Einer ist mit dem Kopf gegen die Wand geknallt und hat die Security-Jungs gerufen. Die haben Albert dann rausgeschmissen, aber er fand das alles ziemlich cool.«


  »Na, dann ist ja alles in Ordnung. Lasst uns abhauen. Hans, kann ich mit dir fahren?«


  »Klar.«


  Wir gingen zu den Autos und fuhren los.


  »Scheiße, du tropfst ja alles voll!«, sagte Hans und fischte ein Handtuch von der Rückbank. »Hier, setz dich da drauf.«


  „Ja, sorry, danke ... Ich hoffe, du bist nicht sauer, weil ich vorhin abgehauen bin. Ich hatte nur echt kein Bock mehr auf dieses Thema.«


  »Schon okay. Wollte dir auch nicht den Abend vermiesen. Aber du musst doch zugeben, dass das mit der Verantwortung auch seine Vorteile hat.«


  »Wie jetzt?«


  »Warum wolltest du denn unbedingt mit mir fahren?«


  »Weil du als Einziger nüchtern bist.«


  »Na also.«


  »Aber deswegen werde ich noch lange nicht erwachsen. Das kannst du mal voll ... Scheiße! Pass auf! 'ne Katze!«


  »Scheiße!«


  Wir waren mitten in einer lang gezogenen Kurve. Hans riss das Steuer herum. Reifenquietschen. Eine Drehung um die eigene Achse. Raus aus der Kurve, runter von der Straße, geradeaus einen flachen Abhang hinunter, ein Strauch, ein Baum, Stopp. Das Ganze dauerte höchstens fünf Sekunden. Mein Kopf war irgendwo angeschlagen. Blut, rechts über dem Ohr. Die Frontscheibe war zersplittert. Mein Knie tat weh.


  »David? Alles okay mit dir?«


  »Ich glaub schon. Und du?«


  »Alles noch dran, glaub ich.«


  Wir stiegen aus. Meine Tür ließ sich nur schwer öffnen.


  »Das sieht gar nicht gut aus«, sagte Hans und umkreiste sein Auto. »Verfluchte Scheiße!«


  »Hey, Jungs! Alles okay mit euch?« Beckmann und die anderen kamen von der Straße zu uns heruntergerannt.


  »Wir sind in Ordnung«, rief ich ihnen entgegen.


  »Mann, hab ich 'nen Schreck gekriegt!«, keuchte Hagen. »Ich dachte schon, ihr hebt gleich ab und überschlagt euch. Was war denn los, verdammt?«


  »'ne Katze.«


  »'ne schwarze Katze«, sagte Hans. »'ne verfluchte schwarze Katze.«


  »Schwarz? Hab ich gar nicht gesehen.«


  »Du hast da Blut am Kopf. Lass mich mal gucken.«


  Hagen zog eine Taschenlampe aus seiner Hose und nahm meinen Kopf unter die Lupe.


  »Is nichts. Nur ein kleiner Schnitt.«


  »Die Kiste ist jedenfalls im Arsch«, sagte Albert. »'n cooler Totalschaden.«


  »Was bist du? Automechaniker?«, fragte Hans gereizt.


  »Zufällig, ja.«


  »Oh, sorry ... wusst ich nicht. Und du meinst, da ist nichts mehr zu retten?«


  »Der Rahmen ist verzogen. Dieses Auto ist tot. Wiederbelebung zwecklos.«


  »Verfluchte Scheiße! Und jetzt?«


  »Du musst die Bullen rufen«, sagte Hagen. »Schon allein wegen der Versicherung. Hast du viel getrunken?«


  »Null.«


  »Umso besser. Lass dir von allem Papierkram 'ne Kopie machen. Sonst kriegst du deine Kohle nicht.«


  »Okay, aber ihr verschwindet besser. Du auch, David.«


  »Aber vielleicht brauchst du einen Zeugen? Ich war schließlich dabei.«


  »Das ist jetzt genau das, was ich brauche: einen besoffenen, klatschnassen Zeugen, der sowieso kein Spanisch kann. Nee, lass mal. Das würde alles nur noch in die Länge ziehen. Fahrt ihr ruhig ins Apartment. Ich komme dann, wenn alles geregelt ist.«

  



  ES WAR acht Uhr morgens, als alles geregelt war und Hans ins Apartment kam. Die Jungs waren sehr ruhig gewesen während der letzten Stunden. Keine Kartenspiele, kein Gegröle. Die Luft war raus.


  »Mann, bin ich kaputt«, sagte Hans und nahm sich das letzte Corona aus dem Kühlschrank.


  »Und? Ist alles klar mit dem Auto?«, fragte Hagen.


  »Das Auto und ich werden mit dem Zug nach Hause fahren. Am Sonntag.«


  »Du nimmst die Kiste mit? Aber sie ist doch Schrott.«


  »Irgendwas Versicherungstechnisches. Was weiß ich? Jedenfalls muss Johnny mit euch fahren.«


  »Das geht schon. Im Traumschiff ist noch Platz.«


  »Wollen wir wirklich erst heute Abend fahren?«, fragte Beckmann. »Ich hab echt kein Bock mehr auf dieses Nest.«


  »Und was ist mit Hans?«, warf ich ein. »Wir können ihn doch nicht alleine hier lassen.«


  »Macht euch um mich keine Sorgen. Ich nehme mir ein Zimmer bis morgen. Nach Party ist mir eh nicht mehr.«


  »Dann lasst uns doch packen und abhauen.«


  Viel zu packen gab es nicht. Die Jungs hatten sowieso schon alles in den Autos. Andi und ich fegten und wischten das Apartment noch flüchtig und die Verwalterin gab uns sogar unseren Anteil der Kaution zurück. Ich könnte schwören, sie hat sich dreimal bekreuzigt, nachdem wir uns verabschiedet hatten. An einen Sonnenschein würde sie mit Sicherheit nie wieder ein Apartment vermieten.


  Ich ging noch mal kurz an den Strand, um mich vom Meer zu verabschieden. Albern, ich weiß. Aber so ist das mit den meisten Ritualen. Um zehn Uhr fuhren wir los.


  »Hasta la vista, Santa Betonita!«, rief Hagen und warf einen Silvesterkracher aus seinem Schiebedach.


  


  POPSTARS, VERHINDERT


  ENDE JULI. Das Altstadtfest stand an. Der Höhepunkt eines jeden Partysommers. Und genau der richtige Zeitpunkt, um den neuen, verbesserten Andi mit Mr. Sinatra bekannt zu machen. Gott, wie ich mich darauf freute. Ich hatte einen Abend als König verdammt nötig. Der Urlaub war zwei Wochen her und nach zwei Tagen kam es mir schon so vor, als wären wir gar nicht weg gewesen. Kelly hatte sich zwar sehr gefreut mich wieder zu sehen, aber diese Freude war leider nur am ersten Abend zu spüren gewesen. Außerdem hatte sie die ganze Zeit nichts von Anna gehört, was mich irgendwie frustrierte. Ich wollte doch unbedingt wissen, ob ihr meine Karte gefallen hatte.


  Natürlich hatte ich Andi sorgfältig auf das Treffen mit Mr. Sinatra vorbereitet.


  »Das ist doch das Zeug, das Albert sich eingepfiffen hat, oder? Nee, lass mal stecken. Ich hab kein Bock, irgendwelche Steine auf der Straße zu sehen.«


  »Albert hat viel zu viel genommen. Ein halber Trip ist völlig ungefährlich. Vertrau mir. Du wirst es lieben.«


  »Vielleicht. Mal sehen.«


  Das Altstadtfest war perfekt für Sinatra. Die komplette Altstadt wurde abgesperrt, es gab tausende von Buden und Ständen, alles war geschmückt, glitzernde Lichter überall und um zwölf gab es immer ein Feuerwerk. Und das alles in einer warmen Sommernacht. Ich konnte meine Backenknochen bereits bitzeln spüren.


  Andi saß an meinem Küchentisch und trank sein zweites Bier. Ich schraubte die Sinatra-Kassette auf und holte die weiße Pappe heraus. Ich trennte eines der Vierecke ab, teilte es diagonal in zwei Hälften und schob eine zu Andi hinüber.


  »Das ist es also.«


  »Jep.«


  »Ich weiß nicht. Was, wenn ich ausraste oder so?«


  »Wirst du nicht.«


  »Aber du passt auf mich auf!«


  »Logisch.«


  »Kauen hast du gesagt?«


  »Genau.«


  »Okay, dann los.«


  Unser traditioneller Festtreffpunkt war am Karaokestand. Andi und ich waren die Ersten dort. Wir holten uns zwei Bier und stellten uns auf eine Wiese gegenüber der Bühne.


  »Wer will der Erste sein? Wer traut sich? Wir haben eine Auswahl von über tausend Titeln! Da ist für jeden etwas dabei! Also, wer macht den Anfang?«


  Der Karaokemoderator kam mir irgendwie bekannt vor. Es war nicht der gleiche wie letztes Jahr. Verdammt, woher kannte ich dieses Gesicht?


  »Na kommt schon, Leute! Lasst mich hier nicht so hängen! Traut euch!«


  Jemand sprang mir von hinten auf den Rücken und umklammerte meinen Kopf.


  »Na, Jungs, alles fit im Schritt?«


  Beckmann. Und Rudi und Albert.


  »Is ja noch nicht gerade viel los hier, oder? Hey, ist das nicht DJ Depp da auf der Bühne?«


  »Logisch! Du hast Recht, das ist er!«, rief ich erleichtert. DJ Depp. Der dicke DJ, der keine Ahnung von Sixties hatte. Ich wusste, ich kannte diese Fresse.


  »Irgendjemand muss den Anfang machen, Leute! Wisst ihr, was? Dem Ersten, der jetzt hier hochkommt und singt, gebe ich einen aus! Na, ist das ein Angebot? Ein Freigetränk für einmal singen!«


  »Ich mach es!«, brüllte Beckmann. »Aber nur, wenn du mitsingst!«


  »Darüber lässt sich reden. Meine Damen und Herren, wir haben einen ersten Freiwilligen!«


  Beckmann kletterte auf die Bühne.


  »Hallo! Herzlich willkommen auf der Karaokebühne! Sagst du uns noch schnell deinen Namen?«


  »Ich bin der Beckman. Wo ist mein Freigetränk?«


  »Kommt sofort. Tommy, gibst du mal ein Bier hoch ...? Danke. Hier, bitteschön. Ein Freibier für den Beckman.«


  Beckmann setzte das Glas an und kippte es in einem Zug ab.


  »Da hat aber einer Durst! So, was soll ich denn jetzt mit dir zusammen singen?«


  Beckmann legte seinen Arm um ihn.


  »Wir zwei Guten! Wir singen jetzt zusammen ›Dicke‹ von Westernhagen. Das wird ein Spaß, oder? Krieg ich auch ein Mikro?«


  Andi prustete seinen letzten Schluck Bier in den Nacken eines Mädchens vor ihm. Wir brüllten vor Lachen.


  »Äh ... ja ... Westernhagen ... Ein ... schönes ... Lied ... Moment ... Ach, so ein Pech. Es ist leider nicht in unserem Computer. Kann's denn auch was anderes sein?«


  »Nö. Auf was anderes hab ich grad keine Lust. Dann geh ich eben wieder. Danke für das Bier.«


  »Äh ... ja. Tschüss.«


  Beckmann sprang von der Bühne und kehrte unter Jubelrufen zu uns zurück.


  Unsere Gruppe wuchs stetig. Hagen, Hans und Albert kamen. Theo kam mit Schlucki und Lulatsch. Die Mädels liefen nach und nach ein und die Stimmung war prächtig. Andi tippte mir alle zehn Minuten auf die Schulter.


  »Ich merk nichts.«


  »Abwarten.«


  DJ Depp fand einen Freiwilligen nach dem andern. Wir sahen einen 2,10 m großen, dürren Bryan Adams mit Halbglatze. Wir sahen einen blonden Elvis, der dreimal über ein Kabel stolperte. Wir sahen Marianne Rosenberg, die sich einen Zahn abbrach, als sie das Mikro fast verschluckte. Die Ärzte waren zu viert und weiblich. Nena vergaß, wie viele Luftballons auf dem Weg wohin waren. Michael Jackson moonwalkte sich rücklings von der Bühne. Und Frank Sinatra höchstpersönlich war auch da. Er hatte einen Schnauzer und braune Locken und er sang »New York, New York«, als hätte man ihm in Harlem gerade kräftig in die Eier getreten. Natürlich gab es auch Leute, die richtig gut waren. Eine Whitney Houston zum Beispiel, die verdammt gut singen konnte. Oder einen zweiten Elvis, der es ebenfalls draufhatte. Aber die Guten waren viel zu langweilig, sie blamierten sich schließlich nicht. Und das ist doch der Sinn von Karaoke. Nirgends kann man sich besser öffentlich blamieren als auf einer Karaokebühne. Du willst mal so richtig peinlich sein? Los, rauf auf die Bühne und sing »Bohemian Rhapsody«!


  »Ich merk immer noch nichts.«


  »Abwarten. Lass uns ein bisschen rumlaufen.«


  Andi und ich schlenderten über das Fest. Mittlerweile war es dunkel und all die glitzernden Lichter kamen stärker zur Geltung. Ich spürte es schon. Alles war cool. Normalerweise fühle ich mich auf derartigen Festen unter den Menschenmassen etwas unbehaglich, aber nicht heute. Die Leute waren alle super-cool. Ich hätte am liebsten alles und jeden umarmt. Ich sah Andi an. Er starrte auf die Lichter und grinste.


  »So, so, du merkst also nichts.«


  »Was denn? Nein. Gar nichts. Hast du gesehen, wie geil diese kleinen bunten Lampen aussehen? Es sieht aus, als hätten sie einen Heiligenschein. Siehst du das?«


  »Willkommen in meiner Welt, Andi.«


  »Was? Ach, Quatsch! Ich finde doch nur, dass diese Lampen klasse aussehen. Das würde ich sonst auch so sehen.«


  »Wenn du meinst. Warum grinst du so?«


  »Na, weil ich mich über die Lampen freue. Guck doch mal genau hin. Weltklasse.«


  Wie sollte das erst beim Feuerwerk werden? Wahrscheinlich würden seine Augen explodieren. Wir liefen weiter, tranken hier was, aßen da was, bis wir an einem Platz ankamen, an dem man sich als Sumo-Ringer verpacken lassen und gegeneinander kämpfen konnte.


  »Los, das machen wir!«, rief Andi begeistert.


  »Echt? Du willst dich in meterdicken Schaumgummi packen lassen und dafür auch noch bezahlen? Okay.«


  Wir sahen zum Schreien aus. Es war beinahe unmöglich, sich in diesen Dingern zu bewegen. Die meiste Zeit kugelten wir auf dem Boden und lachten uns die Lunge aus dem Leib. Ich startete einen Angriff und Andi rollte von der Matte in die Zuschauer. Ich ihm hinterher. Andi rappelte sich auf und wackelte weg von dem Platz in die vorbeiströmenden Menschenmassen.


  »Wetten, du kriegst mich nicht?«, rief er.


  »Und ob ich dich kriege!«


  Die Verfolgungsjagd endete nach knapp fünfzig Metern, als Andi an einem T-Shirt-Stand hängen blieb und ihn umriss. Er lag kugelnd auf dem Rücken und kam nicht mehr hoch. Ich konnte nicht mehr vor Lachen und ließ mich neben ihm fallen. Der T-Shirt-Mensch fand das überhaupt nicht komisch und trat wütend auf uns ein, was uns nur noch mehr zum Lachen brachte, weil seine Tritte natürlich keinerlei Wirkung zeigten, so wie wir verpackt waren. Die Sumo-Betreiber kamen, wuchteten uns hoch und schleiften uns zurück. Sie wollten 100 Mark von uns, wegen Verschmutzung ihrer Kostüme, aber wir konnten einfach nicht aufhören zu lachen und so gaben sie es irgendwann auf und ließen uns ziehen.


  Wir gingen langsam zum Karaokestand zurück. Das Feuerwerk stand kurz bevor. Die Stimmung dort war immer noch riesig. Ein pickeliger Drafi Deutscher mit einem »Saufen, bis der Notarzt kommt«-T-Shirt lallte gerade »Marmor, Stein und Eisen bricht« und die Menge johlte mit. Ein bisschen weiter hinten auf der Wiese entdeckte ich Kelly. Und Anna. Ich wühlte mich zu ihnen durch.


  »Hey, Kelly! Da bist du ja!«, rief ich und umarmte sie überschwänglich. Ich drückte ihr sogar einen langen Kuss auf die Wange.


  »Hi, David! Wo warst du denn die ganze Zeit?«


  »Wir waren Sumo-Ringen.«


  »Ihr wart was?«


  »Ach, egal. Hallo, Anna! Auch hier?« Ich streckte ihr meine Hand entgegen.


  »Hi, David.«


  Ein kurzer Händedruck. Nichts von wegen Karte. Dann eben nicht. Ich bin der König der Welt. Ihr Pech. Mir doch egal.


  Das Feuerwerk begann. Die letzten Jahre hatte es mich überhaupt nicht interessiert. Was ist schon so toll an einem Feuerwerk? Kennt man eines, kennt man alle. Paff, bumm, peng, und alle starren in die Luft und rufen verzückt Ooooh und aaaah. Lächerlich, das. Es sei denn, Mr. Sinatra ist bei dir. Ich versuchte Andi zu entdecken, sah ihn aber nicht. Egal. Ich blickte in den Himmel und meine Augen explodierten. Es war phantastisch, sensationell, atemberaubend. Jeder einzelne Funke war eine Pracht an Glanz und Licht und ich war mittendrin.


  »David?« Anna stand neben mir und tippte mir auf den Arm.


  „Ja. Was ist?«, sagte ich genervt, ohne meine Augen vom Himmel zu nehmen.


  »Ich wollte mich noch für die Karte bedanken. Ich habe mich sehr darüber gefreut.«


  Musste sie das jetzt sagen? Sah sie denn das Feuerwerk nicht? Ich hatte wirklich Besseres zu tun im Moment.


  »Aha. Schön.«


  »Vielleicht könnten wir ja ... Vielleicht hast du ja Lust, mal mit mir essen zu gehen oder so?«


  Nicht jetzt, du Dussel! Ich bin gerade beschäftigt! Siehst du das denn nicht, verdammt!


  „Ja, ja. Vielleicht. Irgendwann mal.«


  Schweigen. Na also, geht doch.


  Für den Rest des Feuerwerks hatte ich meine Ruhe. Als es fertig war, blickte ich mich um. Anna war verschwunden. Kelly kam gerade aus Richtung der Toiletten zurück. Ich lächelte sie an. Sie gab mir einen heftigen Stoß mit beiden Armen, sodass ich drei Schritte rückwärts torkelte.


  »Sag mal, spinnst du, David?«


  »Was denn? Was hab ich denn ...«


  »Ich mach hier den ganzen Abend schön Wetter für dich und dann das! Wie sensibel und einfühlsam du wärst ... und ... und liebenswert und was weiß ich noch alles. Ich hab mich wirklich für dich reingehängt bei Anna! Und du? Du lässt sie eiskalt abblitzen, als wäre sie ein Stück Dreck! Was ist bloß los mit dir, verdammt?«


  »Aber es war doch gerade Feuerwerk!«


  »Feuerwerk? Bist du jetzt völlig durchgeknallt? Seit wann interessiert dich denn ein Scheiß-Feuerwerk?«


  »Ich hab doch gesagt, wir könnten zusammen essen gehen.«


  »Irgendwann mal! Vielleicht! Tolle Antwort, David! Genau das, was eine Frau hören will, wenn sie all ihren Mut zusammengenommen hat, um dich anzusprechen!«


  »Ach, sie wird's überleben. Komm, lass uns lieber was zu trinken holen und diese coole Nacht genießen.«


  »Sie wird's überleben, sagst du? Mehr fällt dir nicht dazu ein?«


  »Was denn noch? Soll ich mich etwa bei ihr entschuldigen?«


  »Das wäre schon mal was. Wenn du dich beeilst, holst du sie noch ein.«


  »Nö, keine Lust jetzt. Nächstes Mal. Komm, ich hol uns ein Bier.«


  »Steck dir dein Bier in den Arsch, David. So wie du heute drauf bist, will ich nichts mit dir zu tun haben. Ruf mich an, wenn du wieder normal bist.«


  Sie stapfte wütend davon. Was hatte sie bloß? Anna spielte die Beleidigte, na und? Kein Grund, abzuhauen. Ich würde sie morgen anrufen und alles in Ordnung bringen. Oder übermorgen. Egal. Wo war Andi? Ich musste unbedingt mit ihm über dieses Feuerwerk reden. Er war der Einzige, der mich verstehen würde.


  »Hey, David! Hier drüben! Komm schnell!«


  »Andi!«


  Er stand etwa dreißig Meter von mir entfernt in einem Kreis, der sich um irgendetwas gebildet hatte. Ich lief zu ihm hinüber.


  »Andi! Hast du das Feuerwerk gesehen? Sensationell, oder?«


  „Ja. War Weltklasse. Aber guck dir lieber mal das hier an. Das ist noch besser.«


  Andi zog mich in den Kreis.


  »Ich halte das nicht mehr aus!«, schrie es mir hysterisch entgegen. »Er wird sterben! Tut doch was!«


  Claudia stand in der Mitte des Kreises und presste ihre Handflächen an die Schläfen.


  Schlucki lag reglos, aber mit einem Grinsen im Gesicht auf dem Boden und Flo kniete neben ihm, die Hand an seinem Puls.


  »Atme, Schlucki! Atme!«


  Ich konnte nicht anders. Ich prustete laut los. Andi stimmte sofort mit ein.


  »Was gibt's denn da zu lachen, ihr Arschlöcher?«, fauchte Claudia uns an. »Euer Freund stirbt gerade!«


  »Der is doch nur voll«, sagte Beckmann und trank einen Schluck Bier.


  Beckmann wusste, wovon er sprach. Es war nicht das erste Mal, dass Schlucki umgekippt war. Eigentlich kippte er jedes Jahr beim Altstadtfest um.


  »Ich halt das nicht mehr aus! Schatz, wir müssen ihn ins Sanitätszelt bringen.«


  Flo wuchtete Schlucki hoch und versuchte ihn sich über die Schulter zu legen. Er kippte samt Schlucki nach hinten um. Schlucki landete mit dem Gesicht auf der Wiese.


  »Das hat ihm jetzt bestimmt geholfen«, sagte ich.


  »Ach, halt doch dein dummes Maul, David!«, schrie Claudia. »Hilf ihm lieber.«


  »Hilf du ihm doch, Zicke.«


  »Ich halt das nicht mehr aus! Ich kann nicht mehr! Ihr seid doch keine Menschen!«


  Irgendein Fremder erbarmte sich und half, Schlucki wieder aufzurichten. Flo und er nahmen Schlucki links und rechts auf die Schulter.


  Die barmherzigen Samariter verließen den Kreis in Richtung Straße.


  »Die Sanitäter werden sich freuen«, sagte Beckmann.


  »Hoffentlich haben sie einen Kasten Bier in ihrem Zelt.«


  Wir gingen zurück zum Karaokestand. DJ Depp suchte und fand immer noch Freiwillige. Etliche Minischnapsfläschchen machten die Runde. Widerliches, süßes Zeug. Aber egal. Wir tranken, was uns vor die Augen kam. Eine hübsche, blonde Cher sang »I got you, babe« ohne einen Sonny Bono an ihrer Seite. Nicht schlecht. Sie war gerade beim ersten Refrain, als plötzlich Andi neben ihr auftauchte, sich DJ Depps Mikro schnappte und anfing mitzusingen. Ich musste zweimal hinsehen, bis ich es glaubte. Er hatte sofort seinen Arm um sie gelegt und schunkelte sie im Takt der Musik. Es schien ihr zu gefallen. Als das Lied zu Ende war, drückte sie ihm einen langen Kuss auf die Backe und beide verließen Arm in Arm die Bühne. Der neue, verbesserte Andi. Dieser Teufelskerl. Die zwei verschwanden irgendwo in der Menge.


  Es dauerte fast zwei Stunden, bis ich Andi wieder sah. Der Karaokestand war bereits am Schließen. Ich saß mit Beckmann, Hagen und Rudi auf der Wiese, allesamt stockbesoffen und kaum noch fähig sich zu artikulieren. Nicht dass mich das störte. Ich war mir selbst genug. Der König und seine Welt. Die Menschenmassen waren verschwunden, die Nacht wurde ruhiger und ruhiger. Ich spürte den Alkohol gegen meinen Körper kämpfen. Mr. Sinatra war dabei, sich ganz langsam zu verabschieden. Wahrscheinlich hatten wir zu früh geworfen. Ich dachte an ... gar nichts. Nur daran, wie schön es war, hier zu sitzen und an gar nichts zu denken.


  »David! Du bist ja noch da.«


  »Der neue, verbesserte Andi. Klar bin ich noch hier. Ich muss doch auf dich aufpassen. Wie geht's dir? Alles klar?«


  »Oberbestens. So gut ging's mir noch nie. Echt, jetzt. Das Zeug ist der Hammer.«


  »Gern geschehen. Was hältst du davon, wenn wir so langsam abhauen? Hier passiert eh nichts mehr.«


  »Hast du noch was zu trinken, für den Weg?«


  »In Beckmanns Rucksack müssten noch ein paar Dosen sein.«


  Wir plünderten Beckmanns Vorrat und brachen auf. Unser Gang war schwer und langsam, wir mussten alle hundert Meter eine Pause einlegen.


  »Hey, da ist das Sanitätszelt«, bemerkte Andi beim dritten Halt. »Ob Schlucki noch da ist?«


  »Schauen wir doch mal nach.«


  Wir betraten das Zelt mit jeweils einer Dose Bier und einer Zigarette in den Händen.


  »Kann ich euch helfen?«, fragte ein weiß gekleideter Rot-Kreuzler.


  „Ja«, sagte ich. »Hier müsste ein stockbesoffener Freund von uns rumliegen.«


  »Stockbesoffen sind hier alle. Wie heißt er denn?«


  »Schlucki, äh, Bernd. Bernd Schluck. Hat immer so ein Grinsen im Gesicht.«


  »Ach, der!«, lachte der Rot-Kreuzler. »Das war vielleicht 'ne Nummer. Is vor 'ner halben Stunde aufgewacht und wollte erst mal ein Bier von mir. Für solche Fälle hab ich immer ein paar Flaschen alkoholfreies dabei. Er hat den Becher in einem Zug geleert und sofort wieder ausgespuckt.«


  »Schlucki hat in seinem Zustand gemerkt, dass das alkoholfreier Stoff war?«


  »Was hat der geflucht! Er würde mich verklagen, wegen vorsätzlicher Vergiftung und so weiter. Dann ist er abgezogen.«


  »Sensationell.«


  »Trotz allem war er aber wesentlich sympathischer als die Frau, die ihn hergebracht hat. Völlig hysterisch. Ich hatte ernsthaft überlegt, ihr eine Beruhigungsspritze zu geben. Kennt ihr die auch?«


  »Oh ja. Mein Beileid. Na ja, wir gehen dann mal weiter. Schöne Nacht noch.«


  »Euch auch. Kommt gut nach Hause.«


  Wir brauchten über eine Stunde, bis wir bei mir zu Hause waren. Wir setzten uns auf die Couch und öffneten noch zwei Bier, um Sinatra für heute endgültig zu verabschieden. Mein Kopf war immer noch klar, aber mein Körper hatte den Kampf verloren.


  »David?«


  „Ja?«


  »Ich habe mich verliebt.«


  O-Oh. Das wird doch nicht etwa der alte Andi sein?


  »Mensch, mach doch so was nicht, Andi.«


  »Nein, ernsthaft. Ich bin verliebt.«


  »Bist du nicht. Das geht überhaupt nicht. Wer mit Sinatra unterwegs ist, kann sich gar nicht verlieben. Steht so im Vertrag. Hast wohl das Kleingedruckte nicht gelesen.«


  »Es ist aber so. Ich werde sie morgen schon wieder sehen.« »Die blonde Cher vom Karaoke?«


  »Jep, genau die. Mann, ich war so cool, David. Hast du mich auf der Bühne gesehen? Das hätte ich sonst nie gebracht. Und sie ist voll drauf abgefahren.«


  »Aber das ist doch kein Grund, sich gleich zu verlieben.«


  »Wir haben uns geküsst.«


  »Das ist ein Grund, sich zu verlieben. Aber nicht auf Sinatra. Das warst nicht du, der da auf die Bühne gesprungen ist. Und du warst es auch nicht, der sie geküsst hat. Das war jemand, dem es scheißegal war, ob er sich blamiert oder ob er 'ne Abfuhr kriegt oder ob die Welt gleich in die Luft fliegt. Und dieser Jemand wird sich nicht morgen mit ihr treffen, sondern du. Stinknormal, schüchtern, Andi eben. Und dann?«


  »So schnell wird sie das schon nicht merken. Und vielleicht mag sie mich ja auch so.«


  „Ja, vielleicht. Und vielleicht nimmt sie dich übermorgen zum nächsten Karaoke mit und will, dass du euer Lied mit ihr singst, und du bringst es nicht, weil dir nicht alles egal ist.«


  »Dann besorg ich mir eben vorher dieses Zeug und alles ist okay.«


  »Superidee, Andi. Klasse Basis für eine Beziehung. Wohin gehen wir, Schatz? Zum Karaoke? Können wir noch kurz an der Konsti vorbeifahren? Ich muss da noch eben was abholen. Superidee, wirklich.«


  »Mensch, warum bist du denn so scheiße drauf jetzt? Gönn mir das doch mal.«


  »Ach, Scheiße, ich weiß auch nicht, sorry. Natürlich gönn ich es dir. Es ist nur ... Ich glaub, ich hab's mir heute Abend vollkommen mit Anna verbockt, ich Idiot.«


  »Wieso? Was ist denn passiert?«


  »Ich hab jetzt keine Lust, noch drüber zu reden. Ich hau mich ins Bett. Bis später, Andi.«


  


  TECHNO, VERSTANDEN


  DIE NÄCHSTEN vier Sinatra-Nächte in der absteigenden Reihenfolge ihrer Königlichkeit: Rocko, Mini-Beckmann, Winona Ryder, MTV.


  Das mit Andi und der blonden Cher hat tatsächlich nicht lange gehalten. Sie war ein Party-Girl und Andi eben nur ein Sinatra-Mann. Aber er erholte sich schnell davon, nicht zuletzt weil ich für genügend Ablenkung sorgte.


  Rocko Schamoni spielte in Köln und fast alle waren dabei. Kelly lud ich ein, um sie endgültig zu besänftigen. Sie liebte Rocko Schamoni und konnte mir von da an einfach nicht mehr böse sein. Der Versuch, ihr mein Verhalten beim Altstadtfest zu erklären, ohne Sinatra zu erwähnen, verlief eher kläglich. Kelly hatte keine Ahnung von Sinatra und sie durfte es auch nie erfahren. Kelly verabscheute Drogen und sie dachte, ich sähe das genauso. Also versuchte ich mein Benehmen mit übermäßigem Alkoholkonsum zu entschuldigen, aber sie nahm es mir nicht richtig ab. Sie kannte mich einfach zu gut. Sie bestand nach wie vor darauf, dass ich mich bei Anna entschuldigte, doch bis dato hatte es noch keine Gelegenheit dazu gegeben.


  Wir fuhren mit zwei Autos nach Köln. Beckmann, Andi, Schlucki, Lulatsch, Kelly und ich. Das Konzert fand in einer Halle auf dem Messegelände statt. Wir waren sehr früh dort und parkten die Autos gerade mal 100 m von der Halle entfernt. Eine Stunde später war Einlass und wir drängten uns hinein.


  »Hier«, sagte ich zu Andi und drückte ihm die vorbereitete Hälfte Sinatra in die Hand. »Aber lass uns warten, bis die Vorgruppe anfängt.«


  »Okay.«


  Wir tranken ein paar Bier und hielten uns im hinteren Bereich der Halle auf. Es war noch nicht allzu lange her, da hätte ich alles dafür getan, bei diesem Konzert in der ersten Reihe zu stehen. Bei jedem Konzert. Ich stand stundenlang vor einem Konzert vor der Halle, nur um ganz nach vorne zu kommen. Jetzt reizte mich daran gar nichts mehr. Gedränge, Kreischen, Schweiß, wofür das alles? Mit Genuss hatte das jedenfalls nichts mehr zu tun. Ich wusste, wie Rocko Schamoni aussieht, also warum sollte ich mir das antun, nur um ihn von etwas näher sehen zu können? Das Wichtige war schließlich die Musik. Und Rockos Sprüche natürlich. Deswegen geht man zu einem Rocko-Schamoni-Konzert. Wegen der Sprüche zwischen den Liedern. Und die hört man genauso gut, wenn man hinten steht und gemütlich ein Bier trinken kann, ohne Angst zu haben, es jeden Moment aus der Hand geschlagen zu bekommen.


  Die Vorgruppe betrat die Bühne und Andi und ich führten unauffällig die Hand an den Mund. Ich habe vergessen, wie die Vorgruppe hieß. Sie waren zu schlecht, um sich ihren Namen merken zu müssen. Vielleicht waren sie auch gar nicht so schlecht, aber wenn man auf Rocko wartet, fällt es eben schwer, eine andere Band gut zu finden. Das harte und undankbare Los aller Vorgruppen. Als ich noch in der Band spielte, waren wir auch einmal Vorgruppe. Unser einziger Auftritt überhaupt. Zum Glück waren die Jungs nach uns auch völlig unbekannt, sodass niemand sehnsüchtig auf sie wartete. Wir wurden zwar nicht ausgebuht, aber nach Zugaben wurde auch nicht gerade frenetisch verlangt.


  »Komm, lass uns noch mal rausgehen, bis Rocko anfängt«, schlug Andi vor.


  »Jep.«


  Wir holten uns ein Sixpack aus dem Auto und setzten uns vor der Halle auf eine Wiese unter einen Baum. Wir saßen da und tranken und fühlten uns sauwohl dabei. Andi zupfte ein Büschel Grashalme aus dem Boden und betrachtete es.


  »Hast du jemals bemerkt, wie geil eigentlich Gras aussieht?«


  »Logisch. Gras ist der Hammer. Dieses Grün. Oberabgefahren.«


  »Oder Blätter. Hier, guck dir doch dieses Blatt mal an! Siehst du diese Maserung? Wie kleine Äderchen.«


  »Saucool.«


  »David! Andi! Es fängt gleich an!« Kelly stand im Eingang und winkte uns hinein.


  „Ja, wir kommen gleich!«, rief ich ihr zu.


  »Hast du dir schon mal eine Bierflasche genau angesehen? Du musst sie gegen's Licht halten. Siehst du, wie das Braun hier dunkler wird?«


  „Ja. Bierflaschen sind auch der Hammer.«


  Rockos erste Töne klangen zu uns heraus. Das Konzert hatte begonnen.


  »Wollen wir wieder reingehen?«, fragte ich.


  »Sollen wir?«


  »Ich weiß nicht. Hier draußen hört man's eigentlich auch ganz gut.«


  »Stimmt.«


  »Und hier draußen ist es viel cooler als da drinnen.«


  »Stimmt auch. Da drinnen gibt's kein Gras.«


  »Und keine Blätter.«


  »Ach, scheiß drauf! Wir bleiben hier.«


  »Genau. Guck mal, was für ein abgefahrener Ast das da oben ist.«


  »Weltklasse.«


  Und so ging das für die nächsten zwei Stunden weiter. Alles, was irgendwo rumlag oder -hing, wurde untersucht und für cool befunden. Wir waren zwei kleine Kinder, die die Welt nur für sich neu entdeckten. Kleine Könige mit großen Augen. Von Rocko haben wir nicht mal den Haaransatz gesehen, aber das störte uns nicht. Rocko würde wieder kommen, diese Nacht und dieser Zustand vielleicht nicht.


  »Ach, hier seid ihr!«, sagte Rudi und setzte sich zu uns. »Die anderen haben euch drinnen vermisst.«


  »Ist es schon zu Ende?«


  »Er spielt gerade die erste Zugabe. Ich musste nur mal an die frische Luft. Da drinnen hält man's kaum noch aus. Habt ihr noch ein Bier für mich?«


  »Nur, wenn du uns sagen kannst, was an einer Bierflasche so cool ist.«


  »Was? Wie seid ihr denn drauf?«


  »Bitte antworten Sie ... jetzt!«


  »Hä? Na gut, na gut. Warte. Eine Bierflasche ist so cool, weil ... weil Bier drin ist! Jawohl!«


  »Möööp! Falsche Antwort! Der Kandidat hat null Punkte und muss leider nach Hause gehen.«


  „Ja, ja, sehr witzig. Jetzt gebt mir schon ein Bier, bitte.«


  »Nix gibt's! Du hast die Antwort nicht gewusst!«


  »Was ist denn die richtige Antwort?«


  »Sagen wir nicht.«


  „Ja, bin ich denn hier im Kindergarten oder was? Ihr spinnt doch wohl völlig! Geh ich eben wieder rein und hol mir da ein Bier.«


  Eine Viertelstunde später war das Konzert zu Ende und die Menge strömte nach draußen. Die anderen stießen zu uns, verschwitzt und mit roten Köpfen.


  »Mann, war das klasse!«, sagte Beckmann. »Wo wart ihr denn? Weiter vorne?«


  »Hier«, sagte ich.


  »Wie, hier?«


  »Na, hier.«


  »Die spinnen heute ein bisschen«, sagte Rudi.


  »Ihr seid nach Köln gefahren, um euch auf eine Wiese zu setzen und Bier zu trinken?«


  »Und über Bierflaschen zu philosophieren«, ergänzte Rudi.


  »Logisch. Warum nicht? Ist doch wunderschön hier.«


  »Mann, Mann, Mann. Möchte nicht wissen, was die sich eingepfiffen haben.«


  Kelly sah mich skeptisch mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Quatsch, eingepfiffen! Kann man denn nicht mal gut drauf sein und sich an Kleinigkeiten freuen, ohne gleich auf Drogen zu sein? Bullshit, eingepfiffen! Da drinnen war's uns einfach zu stickig. Und die Musik haben wir hier auch wunderbar mitgekriegt. Müssen denn immer gleich Drogen im Spiel sein, wenn man gut drauf ist? Du weißt ganz genau, dass ich nicht auf so was stehe, oder?«


  Angriff ist die beste Verteidigung. Kellys Miene entspannte sich.


  „Ja, ja, schon gut. War ja nur'n Spruch. Was ist? Wollen wir heimfahren? Bis wir zu Hause sind, ist's bestimmt zwei, wenn wir gut durchkommen.«

  



  ICH SASS auf dem Beifahrersitz, neben Kelly. Es war so ausgemacht gewesen, dass sie Andis Auto zurückfuhr, falls er etwas trinken würde. Natürlich war von Anfang an klar, dass er etwas trinken würde, aber Kelly beschwerte sich nicht über diese offensichtlich fadenscheinige Abmachung. Erstens trank sie sowieso nie viel und zweitens wollte sie sich auf diese Weise vielleicht für die Rocko-Karte erkenntlich zeigen. Wir bretterten über die Autobahn. Kelly war eine gute Fahrerin. Die beste, die ich kannte. Von wegen Frauen und Auto fahren. Kelly fuhr besser als die meisten Jungs. Besonders auf der Autobahn. Schnell, aber nicht rasend. Und vor allem ließ sie diese blöden Männerspielchen wie Ganz-dicht-Auffahren mit Lichthupe, wenn mal einer vor ihr etwas langsamer war. Mit Kelly als Fahrerin konnte ich mich immer beruhigt im Sitz zurücklehnen und die Fahrt genießen.


  »Wow! Seht euch mal den Sternenhimmel an!«, sagte Andi und beugte sich von hinten zwischen uns.


  Er hatte Recht. Wir fuhren geradewegs in einen sternenklaren, tausendfach funkelnden Horizont.


  »Commander Data. Auf Warpgeschwindigkeit beschleunigen«, befahl Andi.


  »Aye, Captain«, sagte Kelly. »Warp 8.«


  »Wohin fliegen wir, Captain?«


  »Das erfahren Sie früh genug, Nummer eins.«


  »Nummer eins? Ich will aber nicht Riker sein. Riker ist doof.«


  »Na gut. Das erfahren Sie früh genug, Lieutenant Worf.«


  »Grmblgrrrr.«


  »Was sollte das denn sein?«


  »Ein Worf-Knurren, natürlich.«


  »Klang eher wie ein heiserer Dackel. Commander Data?«


  „Ja, Captain?«


  »Sie werden das Außenteam leiten. Und nehmen Sie genügend Rothemden mit. Die Mission könnte gefährlich werden.«


  »Zu Befehl, Captain.«


  »Gibt es bei ›Next Generation‹ überhaupt Rothemden?«


  »Egal. Schnauze, Worf.«


  »Grmblgrrr.«


  »Worf, melden Sie sich sofort bei Dr. Crusher in der Krankenstation und lassen Sie Ihren Hals untersuchen. Ich kann so nicht arbeiten.«


  Der Flug dauerte knapp zwei Stunden, die in Warpgeschwindigkeit vergingen. Kelly stieg voll in unsere Albernheiten mit ein und mir wurde klar, warum sie mit Drogen nichts am Hut hatte. Sie brauchte keine Drogen, um Königin zu sein. Sie war immer Königin. A Natural Born Queen. Vielleicht war sie als Kind in den Zaubertrank gefallen. Oder irgendetwas in ihrem Gehirn produzierte eigenständig eine LSD-ähnliche Substanz. Oder sie war einfach nur gut drauf. Beneidenswert. Na ja, wenigstens wusste ich, wann ich das nächste Mal gut drauf sein würde. Besser als nichts.

  



  ES WAR der Abend, an dem ich Techno zum ersten Mal verstand. Mini-Beckmann war Beckmanns kleiner Bruder, der eigentlich gar nicht mehr so klein war, denn er feierte seinen 20. Geburtstag. Die Beckmanns gehörten zu der etwas reicheren Sorte Mensch, was man zwar nicht unbedingt an ihrem Erstgeborenen, aber zumindest an ihrem Haus erkennen konnte. Die Beckmann'sche Villa war unglaublich. 580 Zimmer, mindestens. 300 Badezimmer, 50 Küchen und ein olympiageprüftes Schwimmbecken im Keller. Jedenfalls kam es mir so vor, als ich zum ersten Mal dort war. Als seine Mutter zu mir sagte, ich solle doch hoch in sein Zimmer gehen, musste ich sechs Türen öffnen, bevor ich Beckmann gefunden hatte.


  Die Party fand im Garten statt. Was heißt Garten? Es war mehr ein Park oder sogar ein Golfplatz, 18 Löcher. Wenn Beckmanns feierten, dann feierten sie richtig. Mit Partyservice und Kellnern und dem ganzen Schnickschnack. Eigentlich nicht meine Welt. Aber Beckmanns auch nicht und darum war es okay. Er hätte ein Leben mit drei goldenen Löffeln in jeder Körperöffnung genießen können, wollte es aber nicht. Vor drei Jahren war er von einem Tag auf den anderen ausgezogen. Seine Eltern waren natürlich nicht sehr begeistert gewesen, haben sich aber relativ schnell damit abgefunden. Sie hatten ja noch Mini-Beckmann. Und Mini-Beckmann passte perfekt in dieses Haus und dieses Leben. Er studierte fleißig Jura, war immer im Trend gekleidet und verkehrte nur mit seinesgleichen. Schicke Autos, hübsche Püppchen, Geld spielt keine Rolle. Trotz alledem war er seinem großen Bruder nicht unähnlich. Er hatte die gleiche, lockere Art. Immer einen Spruch auf den Lippen und eine Frau auf dem Schoß. Es war leicht, ihn sympathisch zu finden, obwohl er ein Paradesnob war.


  Da eine Party im Hause Beckmann nie unter 200 Gästen stattfand, war das Publikum erfreulich bunt gemischt. Natürlich war Reich und Schön in der Überzahl, aber immerhin waren wir komplett angetreten, was das Bild schon mal erheblich auflockerte. Und dann waren da noch diese Footballspieler, bestimmt eine komplette Mannschaft in voller Montur, die überall herumsprangen und eigentlich auch nicht so recht dort hinpassten.


  »Was suchen denn die Kühlschränke hier?«, fragte Schlucki Beckmann.


  »Mein Bruder hat's gerade mit 'ner Cheerleaderin.«


  »Hier gibt's Cheerleaderinnen? Wo?«


  »Na, überall. Die in den grünen Röckchen mit den Bommeln dran.«


  »Geile Meile. Da werd ich mir doch nachher mal 'ne knackige Cheerleaderin angeln.«


  »Du? Vergiss es. Du hast 'ne Figur wie 'ne Scheibe Toast und weniger Kohle als Pinocchio. Keine Chance.«


  »Na und? Das sind Cheerleaderinnen, Mann! Die sind doch alle matt wie Milchglas. Da mach ich mal kurz einen auf Millionärssöhnchen und schon werden die Knie biegsam. Das klappt hundert pro.«


  »Wenn du meinst. Wie wär's mit 'ner Wette?«


  »Jederzeit. Um was?«


  »Warte ... ja ... Wenn du es bis – sagen wir, zwei Uhr nicht geschafft hast, 'nen Bommelrock flachzulegen, musst du einem von den Kühlschränken 'nen fetten Zungenkuss aufdrücken. Na, was ist? Bist du dabei?«


  »Ohne Zunge, okay.«


  »Aber auf den Mund. Auf den Mund muss sein.«


  »Okay, gebongt. Was ist, wenn ich gewinne?«


  »Na, wenn du gewinnst, darfst du 'ne Cheerleaderin vögeln. Was willst du denn noch?«


  »Nee, nee, so läuft das nicht. Du musst schon auch was einsetzen. Wenn ich es schaffe, musst du ... ja, genau! Dann musst du einem der Kühlschränke an die Eier greifen!«


  „Ja, genau! Und wer besucht mich dann jeden Tag im Krankenhaus und füttert mich?«


  »Was ist? Haben wir jetzt 'ne Wette oder nicht?«


  »Hmmm ... na gut! Schaffst es ja eh nicht!«


  »Abwarten. Schlag ein!«


  »Top, die Wette gilt!«


  »Aber erst brauch ich noch 'n Bier.«

  



  BEI EINBRUCH der Dunkelheit begrüßten Andi und ich Mr. Sinatra. Die Party war in vollem Gange und wir hatten jede Menge Gelegenheit, uns zu amüsieren. Die Tanzfläche war auf einer überdachten Terrasse, komplett mit Lightshow und Nebel und all dem Firlefanz. Beckmanns hatten selbstverständlich einen Profi-DJ aus irgendeinem Frankfurter Club engagiert und dementsprechend lief natürlich Techno und nichts anderes. Bumm-bumm-bumm-bumm ... Was weiß ich, wie viele Bumms-per-minute. Mindestens 385.


  »Scheiß Mucke«, stellte Hagen fest. »Keine Gitarren.«


  »Der hat wahrscheinlich noch nie in seinem Leben eine Gitarre gesehen, geschweige denn gehört«, sagte ich.


  »Dazu kann man doch nicht tanzen.«


  »Die Kids können's. Ich geh mal aufs Klo.«


  Ich ging ins Haus und öffnete die Tür zum ersten Badezimmer, das ich finden konnte.


  »Scheiße, Tür zu, Mann!«


  »Yeah, shut the fucking door, man!«


  »I told you to lock it, didn't I?«


  »I locked it, man. I locked it.«


  »Fuck, you didn't. Schließt du bitte die Tür ab?«


  Ich folgte seiner Bitte. Ich war mitten in Hollywood. Robert Downey Junior stand in einem zerknitterten Versace-Anzug vor mir und sagte, ich solle die Tür abschließen. Neben ihm stand Ving Rhames als Footballer verkleidet und stopfte sich mit einem winzigen silbernen Löffelchen weißes Zeug in die Nasenlöcher.


  »Want some?«, fragte Ving.


  »Greif zu. Es ist genug für alle da.«


  »Was ist das? Koks?«


  »Speed. Das beste, das du kriegen kannst.«


  »Ich hab gerade Acid geworfen.«


  »Umso besser.«


  Downey legte eine Line auf der Marmorplatte des Waschbeckens.


  »Hier, für dich.«


  Warum eigentlich nicht? Vielleicht könnte Sinatra ein bisschen Gesellschaft gebrauchen? Was sollte schon passieren? Ach, egal. Her mit dem Zeug. Aber bitte mit Stil. Immerhin war das Hollywood. Ich kramte in meinen Taschen.


  »Verdammt. Ich hab gerade keinen Hunderter dabei.«


  »Nimm den hier«, sagte Downey und drückte mir einen Hunderter in die Hand.


  »Cool, danke.«


  Ich rollte ihn zusammen, setzte links an der Line an und zog, was das Zeug hielt, nach rechts rüber. Mit dem anderen Nasenloch sog ich die Reste auf. Gott, war das eklig. Es brannte in der Nase und ein stechender, chemischer Geschmack breitete sich im hinteren Teil meiner Zunge aus. Ich schluckte dreimal schnell hintereinander, verschluckte mich dabei und fing an zu husten. Ving Rhames lachte tief und schlug mir auf die Schulter.


  »Everything okay, man?«


  »Yeah ... thanks. I guess I'm just not used to it.«


  »Falls du einen Nachschlag willst, sag Bescheid. Ich bin die ganze Nacht hier.«


  »Okay, alles klar. Danke erst mal. Bis später, vielleicht.«


  »See you, man.«


  Ich schloss die Tür auf und kehrte Hollywood den Rücken. Oh Gott, was hatte ich bloß getan! Was war Speed überhaupt? Es klang irgendwie schnell, klar. Aber was würde daran schnell sein? Trat die Wirkung schnell ein? Oder würde ich anfangen schnell durch die Gegend zu rennen? Würde ich schneller reden? Oder schneller sterben? Ich Idiot. Na ja, zu ändern war es ja sowieso nicht mehr. Was soll's?


  Auf dem Weg zurück sah ich Schlucki am Rande der Tanzfläche mit einer Cheerleaderin stehen. Die Wette, genau! Zeit, ihm ein bisschen unter die Arme zu greifen.


  Ich ging auf ihn zu und klopfte ihm auf die Schulter. Als er sich zu mir umdrehte, riss ich, Überraschung vortäuschend, meine Arme in die Luft.


  »Von Schluck!«, rief ich begeistert. »Bernhard von Schluck! Das ist ja eine Ewigkeit her!«


  »Hä?«


  »Mensch, von Schluck, jetzt sag nicht, dass du mich nicht mehr erkennst! Harvard? Abschlussjahr?«


  »Logen ... äh, aber natürlich! David ... off! Genau, Davidoff! Mensch, das ist ja ein Ding! Wie geht es dir?«


  »Bestens, bestens. Danke der Nachfrage. Und du? Dein Börseneinstieg war ja phantastisch, hab ich mir sagen lassen.«


  »Ach, die paar Milliönchen. Peanuts, wie dein Vater zu sagen pflegte.«


  »Du, ich würde gerne noch bleiben und über die alten Zeiten sinnieren, aber ich muss jetzt doch erst mal die Gastgeber begrüßen. By the way, ganz schön schäbig, die Hütte hier. Na ja, was tut man nicht alles fürs Geschäft. Aber wem sag ich das? Ganz reizend, deine Begleiterin übrigens. Sehr apart. Hat sie eine Schwester? Ha, ha! just joking. Vielleicht sehen wir uns ja später noch. Cheerio!«


  Wenn dieser Bommelrock nicht innerhalb der nächsten Stunde fallen würde, wollte ich nicht mehr Davidoff heißen. Wahrscheinlich sah sie sich schon in Monaco auf einer fetten Yacht in der Sonne brutzeln. Die Wette hatte Beckmann wohl verloren.


  Ich kehrte zu den anderen zurück und setzte mich neben Kelly. Hoffentlich würde das Speed nicht derart reinknallen, dass sie wieder Verdacht schöpfte. Bumm-bumm-bumm-bumm ... Immer noch dieser Scheiß-Techno. Bumm-bumm-bumm ... Moment mal. Das war gar nicht die Musik. Das war mein Herz. Das war mein verdammter eigener Herzschlag. Genau im Technorhythmus. 385 Bumms-per-minute. Mindestens. Das war es also, was schneller wurde. Bumm-bumm-bumm-bumm. Es breitete sich über meinen gesamten Körper aus. Mein Bein begann mitzuzucken. Bumm-bumm-bumm. Meine Hände trommelten auf meine Schenkel. Es war nicht mehr auszuhalten. Ich musste jetzt unbedingt ganz dringend tanzen. Gut, dass hier Techno lief. Alles andere wäre zu langsam gewesen. Und zu abwechslungsreich. Bumm-bumm-bumm-bumm ... Nicht mehr. Und auf keinen Fall weniger.


  Ich schnappte Kelly an der Hand und zog sie von ihrem Stuhl hoch.


  »Was ist los? Wo willst du mit mir hin, David?«


  »Tanzen.«


  »Tanzen? Du? Auf Techno? Ich glaub's nicht.«


  »Egal. Tanzen.«


  »Okay, gerne.«


  Ich tanzte. Ich tanzte, als ginge es um mein Leben, als würde ich, sobald ich aufhörte zu tanzen, sofort explodieren. Speed. Ob der Film wohl nach der Droge benannt worden war oder umgekehrt? Jedenfalls war Kelly meine Sandra Bullock, die mich davon abhielt, weniger als 385 Bumms-per-minute zu tanzen. Zum Glück hatte sie eine hervorragende Kondition, denn es dauerte volle zwei Stunden, bis dieser Film zu Ende war. Woher hatte ich eigentlich die Kondition genommen? Normalerweise war ich schon außer Puste, wenn ich den Müll rausbrachte. Ich hätte Bäume ausreißen können. Häuser. Ganze Städte. Ich war der stärkste König der Welt. Und fix und alle, als die Wirkung nachließ. Kelly und ich ließen uns auf die Wiese fallen und atmeten erst mal zehn Minuten durch.


  »Puuuh. Das war klasse. Das hab ich ewig nicht mehr gemacht.«


  »Meine Beine. Ich werde nie wieder laufen können.«


  »Wart erst mal den Muskelkater morgen ab. Das wird ein Spaß.«


  »Tanzen macht Muskelkater?«


  »So wie du getanzt hast, mit Sicherheit. Ich kann's immer noch nicht richtig fassen. David Sonnenschein, der Raver.«


  »Hoffentlich hat mich keiner gesehen. Wehe, du verrätst was.«


  »David, du bist auf die Box geklettert und hast mit nacktem Oberkörper getanzt. Alle haben dich gesehen.«


  »Oh, Scheiße, stimmt. Das werd ich jetzt noch Jahre zu hören bekommen. Apropos, wo ist eigentlich mein T-Shirt?«


  »Steckt hinten in deiner Hose. Soll ich uns was zu trinken holen?«


  »Oh ja, bitte! Einen Eimer voll eiskalter Cola, wenn's geht.«


  Eine Stunde später hatte ich mich erholt und war wieder topfit. Getanzt habe ich allerdings nicht mehr; die Kommentare der Jungs – Tanzbär. Techno-David. Wie war die Love-Parade dieses Jahr? – waren schon nervig genug. Zum Glück kam Schlucki irgendwann und die Aufmerksamkeit richtete sich auf ihn. Er grinste über beide Ohren.


  »Tja, Beckmann, dumm gelaufen. Zeit, ein paar Eier in die Hand zu nehmen.«


  »Hast du nicht!«, sagte Beckmann.


  »Hab ich wohl. Siehst du die Blonde dahinten?«


  »Die mit den nassen Haaren? Niemals.«


  »Unten im Pool. War ganz einfach. Danke noch mal, Davidoff.«


  »Gern geschehen, von Schluck.«


  »Du hast ihm geholfen?«


  »Nur ein ganz kleines bisschen.«


  »Verräter. Ich glaub dir trotzdem nicht, Schlucki. Vielleicht wart ihr ja nur 'ne Runde plantschen. Du kannst mir viel erzählen.«


  Schlucki griff in seine Hosentasche, zog einen grünen Slip hervor und hielt ihn Beckmann direkt vor die Nase.


  »Mal riechen?«


  »Nie im Leben hast du ihren Slip abgegriffen!«


  »Dachte mir schon, dass du einen Beweis verlangst.«


  »Verdammt. Das heißt ja, die läuft hier jetzt den Rest der Nacht ohne Höschen rum.«


  »Genau. Und das heißt auch, dass du dir jetzt einen der Kühlschränke aussuchst und ihm an die Eier greifst.«


  »Tja, dann muss ich wohl. Wette ist Wette. David, kommst du mit und fängst mich auf, wenn er mich umhaut?«


  »Logisch.«


  »Ich glaub, ich nehm den da vorne. Der sieht nicht ganz so breit aus.«


  Wir gingen auf den Auserwählten zu, der doch immer breiter zu werden schien, je näher wir kamen.


  »Okay, David. Jetzt musst du mir aber auch ein bisschen helfen, als ausgleichende Gerechtigkeit.«


  »Was soll ich machen?«


  »Einfach nur den Mund halten. Ich werde dem Typ von der Wette erzählen und hoffen, dass er Spaß versteht. Falls es klappt, hältst du einfach die Klappe bei den Jungs. Falls nicht, pass bitte auf, dass du keinen meiner Zähne vergisst.«


  »Okay, gebongt.«


  Wir standen jetzt direkt vor dem Kühlschrank, der immer noch einen Kopf größer war als Beckmann. Ich trat einen Schritt zurück.


  »Hi! Sag jetzt bitte erst mal nichts und hör mir kurz zu. Ich habe eine Wette verloren. Worum es da ging, ist jetzt nicht wichtig. Jedenfalls müsste ich dir mal kurz in den Schritt fassen. Das ist nichts Persönliches. Ich hätte auch einen deiner Kollegen fragen können, aber du sahst irgendwie so aus, als könntest du einen Spaß vertragen. Also, wie sieht's aus? Können wir das schnell hinter uns bringen, ohne dass du mich in Stücke reißt? Nick einfach kurz, wenn es okay für dich ist.«


  Ich konnte den Kühlschrank förmlich denken hören. Was will dieser Knirps von mir? Mir an die Eier fassen? Breche ich ihm einfach das Genick oder beiße ich ihm den Kopf ab?


  Er nickte. Ich konnte es nicht fassen. Der Kühlschrank setzte ein breites Grinsen auf und nickte.


  »Cool, danke. Hast was gut bei mir. Also, ich mach dann mal jetzt.«


  Beckmann legte seine Hand auf seinen Schritt. Eine Sekunde, zwei Sekunden, drei Sekunden ... Plötzlich packte ihn der Kühlschrank mit einer Hand im Nacken um den Hals, zog seinen Kopf zu sich heran, presste seine Lippen auf seinen Mund und schob seine Zunge hinein. Fünf Sekunden, sechs Sekunden, sieben Sekunden, eine schlabbrige Ewigkeit. Dann ließ er ihn los und Beckmann fiel mit weit aufgerissenen Augen hinterrücks auf den Boden.


  Das Gejohle und Gelächter der Jungs war unbeschreiblich und auch ich klappte, mir den Bauch haltend, auf dem Rasen zusammen. Beckmann gab keinen Ton von sich. Er lag flach auf dem Rücken, das pure Entsetzen im Gesicht.


  »Wenn du wieder mal 'ne Wette verlierst, ruf mich an«, sagte der Kühlschrank und verschwand in Richtung Tanzfläche.


  »Ist er weg?«, fragte Beckmann.


  „Ja. Sind deine Zähne noch alle drin?«


  »Ha, ha. Sehr witzig.«


  »War's denn für dich wenigstens genauso schön wie für ihn?«


  »Er hat mir fast den Kiefer rausgelutscht, verdammt. Bäh! Igitt! Ich brauch schnell was Hochprozentiges. Nie wieder schließe ich so eine beschissene Wette ab.«


  Beckmann gurgelte fünf Minuten mit Wodka und es dauerte nicht allzu lange, bis er selbst darüber lachen konnte. Im Nachhinein ist immer alles nur halb so schlimm. Trotzdem zuckte er noch bei jedem Footballer zusammen, der näher als drei Schritte an ihm vorbeikam.


  Die Party wurde langsam ruhiger, immer mehr Leute verließen torkelnd das Gelände. Es muss so gegen drei gewesen sein, als Schlucki plötzlich sehr nervös in eine Richtung guckte. Jemand kam auf ihn zu.


  »Hey, von Schluck! Du hast da noch was, das mir gehört!« Der Bommelrock. Schlucki sprang auf und versuchte sie ein paar Schritte von uns wegzuziehen.


  »Pfoten weg, von Schluck! Von Anfassen stand nichts im Vertrag! Was ist jetzt? Kann ich endlich meinen Slip wiederhaben?«


  Schlucki zog den Slip aus seiner Hosentasche und drückte ihn ihr in die Hand.


  »Okay, aber jetzt verschwinde bitte!«


  »Und die 50 Mark kriege ich noch?«


  „Ja, morgen, wie besprochen. Ruf mich an. Aber jetzt hau bitte ab, sonst merken die anderen noch was.«


  »Es war mir eine Ehre, mit Ihnen Geschäfte zu machen, Herr von Schluck.«


  Der Bommelrock ging und Schlucki blickte ängstlich in Beckmanns Richtung, der mit geschlossenen Augen auf einem Stuhl hing. Erleichtert setzte sich Schlucki wieder zu uns.


  »Kein Wort zu Beckmann! Ich flehe euch an!«


  »Aber nur wenn ich den Slip anbehalten darf«, sagte Kelly. »Und 50 Mark für jeden«, forderte Andi grinsend.


  »Es ist immer wieder schön, zu wissen, dass man Freunde hat.«


  Wir waren die Letzten, die gegen sechs Uhr morgens die Party verließen. Und wir nahmen drei Legenden mit nach Hause, die ein Leben lang halten würden. Techno-David, Bommelrock von Schluck und Football-Beckmann.

  



  DER NÄCHSTE Sinatra-Abend war die größte Verschwendung potenzieller Königlichkeit in meinem Leben. Ich weiß nicht, was wir uns dabei gedacht hatten, aber irgendwie kamen wir auf die glorreiche Idee, einen Abend mit Sinatra zu Hause vor dem Fernseher zu verbringen. Es stand sonst nichts an und wir dachten wohl, das könnte sehr witzig werden. Sicher, so hatten wir noch nie ferngesehen. Extremfernsehen. Egal, wo wir hinzappten, alles war unglaublich cool und sah Weltklasse aus. Selbst Arabella. Und das will was heißen. Irgendwann blieben wir auf MTV hängen bis morgens früh um acht. Dabei waren es eigentlich nicht die Videos, die uns faszinierten, sondern die kurzen MTV-Eigenwerbungs-Clips dazwischen. Völlig abgedrehtes Zeug, vor allem optisch. Ich hatte mich immer gefragt, wie diese Jungs auf solche Ideen kommen. Jetzt war es klar. Sie hatten ein Telefonbuch in LSD getunkt und verputzten jeden Tag eine Seite oder zwei. Vielleicht wäre das ja ein Job für mich. Und, was machst du so? Ich bin Executive Producer und Head Of Creative Departments für MTV-Clips. Wir arbeiten auf künstlerisch höchster Ebene. State of the art.


  Sorry, aber ich muss schnell weiter. Monatsende. Deadline. Unser Telefonbuch ist schon wieder bei Zoschke.


  Okay, wir hatten unseren Spaß in dieser Nacht und meine Backen bitzelten noch am Abend danach, aber es war nicht das richtige Sinatra-Gefühl, irgendetwas fehlte. Ich glaube, es lag daran, dass wir die ganze Zeit über drinnen gewesen waren. Es gab kein Gras und keine Lichter und keine Sterne. Zu wenig Input für die Augen, echtes lebendes Input. Fernsehen war zwar schön bunt, aber nicht dasselbe. Andi fand es okay, aber im Nachhinein ärgerte ich mich sehr darüber, einen ganzen Sinatra verschwendet zu haben. Zum Glück war es nicht der letzte.


  Es standen keine Feste oder Partys mehr an, also mussten wir uns etwas anderes einfallen lassen, um Sinatra gebührend zu verabschieden. Und ausgerechnet Kelly brachte mich auf die rettende Idee.


  »Hast du Lust, am Samstag mit mir und Anna ins Openairkino zu gehen?«


  »Openairkino? Genau, das ist es! Das ist perfekt.«


  »Perfekt wofür?«


  »Ach, nichts. Können wir Andi mitnehmen?«


  »Klar, warum nicht.«


  »Was läuft denn?«


  »Zuerst ›Reality Bites‹ und danach ›Trainspotting‹.«


  »Oberperfekt. Ich ruf gleich mal Andi an.«


  »Das wäre auch eine gute Gelegenheit, dich bei Anna zu entschuldigen.«


  »Wie? Ach so, ja klar, mach ich dann.«


  Das Openairkino fand in einem Schwimmbad statt, das am Rande eines Waldes gelegen war. Wir waren ausgerüstet wie für ein großes Picknick. Decken zum Drauflegen, Kissen als Kopfstützen, eine riesige Kühlbox mit Getränken und Knabberzeug, es war für alles gesorgt. Da wir sehr früh dort ankamen, konnten wir uns gemütlich mitten auf der Wiese ausbreiten, nicht zu nah und nicht zu weit weg von der riesigen Leinwand. Anna war mir gegenüber sehr zurückhaltend und einsilbig, beinahe schon kalt. Die Gelegenheit, sich bei ihr zu entschuldigen, hatte sich noch nicht ergeben, da wir immer zu viert waren. Später. Der erste Film begann um elf Uhr. Zeit, ein letztes Mal Mr. Sinatra die Tür zu öffnen. Er würde mir fehlen, so viel stand fest. Aber erst morgen. Reality Bites. Der Film an sich war mittelmäßig. Die Dialoge waren ganz nett. Ethan Hawke war okay. Winona Ryder war sensationell. Ich konnte meine Augen nicht von ihr nehmen.


  »Das ist mit Abstand die schönste Frau der Welt«, sagte ich. „Ja, die ist ganz süß«, sagte Andi.


  »Ganz süß? Mehr nicht? Schau dir doch mal dieses Lächeln an. Dafür würde ich sofort und auf der Stelle sterben. Und diese Augen. Einmalig. Von wegen ganz süß. Sie ist perfekt. Winona, ich liebe dich.«


  »David!«, zischte Kelly und rammte mir ihren Ellenbogen in die Seite.


  »Was denn?«


  »Anna...«


  »Ach so, ja.« Ich beugte mich über Andi zu Anna hinüber. »Sorry übrigens, wegen dem Altstadtfest ... Da! Wieder dieses Lächeln! Habt ihr das gesehen? Sensationell. Winona, ich gehöre dir! Aua!«


  Kellys Ellenbogen war auf meinem Brustkasten eingeschlagen.


  »Du Vollidiot!«, zischte sie. »Hör sofort auf damit. Was ist denn heute wieder los mit dir?«


  »Ich mach doch gar nichts«, flüsterte ich zurück. »Und ich hab mich doch entschuldigt.«


  „Ja, tolle Entschuldigung. Ganz toll, David. Jetzt halt gefälligst die Klappe, bevor du noch mehr Schaden anrichtest.«


  »Okay, okay.«


  Der Film war kaum zu Ende, da waren Kelly und Anna auch schon in Richtung Toiletten verschwunden. Der Oberste Frauengerichtshof würde dort über meinen Fall entscheiden. Und es sah gar nicht gut für mich aus. Zu dumm, dass an diesem Gericht keine Anwälte zugelassen sind. Meine eigene Verteidigung hatte ich jedenfalls gründlich vermasselt. Zwanzig Minuten später kamen sie zurück und fingen an ihre Sachen zu packen.


  »Ihr wollt schon gehen?«, fragte Andi. »Was ist denn los?«


  »Ähm ... Anna geht es nicht so gut.« Ein böser Blick zu mir. »Ich fahre sie nach Hause. Viel Spaß noch.«


  Wir befinden den Angeklagten für schuldig im Sinne der Anklage. Die Beweisführung ergab lückenlos und stichhaltig, dass der Angeklagte in wiederholtem Falle ein unsensibles und rücksichtsloses Verhalten der Klägerin gegenüber an den Tag gelegt hat.


  »Was war denn mit denen los?«


  »Ach, was weiß ich. Egal. Der Film fängt an.«


  »Trainspotting« und Sinatra auf einer Riesenleinwand mitten im Wald. Etwas Abgefahreneres kann ich mir nicht vorstellen. Unsere Münder standen die ganze Zeit über weit offen. Und wir lachten uns die Seele aus dem Leib. Bei der Toilettenszene waren wir die Einzigen, die lachten, und mussten deswegen noch mehr lachen. Wir wurden von allen Seiten mit Müll beworfen und angezischt. Diese Leute nahmen den Film sehr, sehr ernst und fühlten sich durch unser Lachen persönlich angegriffen. Politisch oberkorrekt. Dies ist ein Film über Drogen, und Drogen sind ein ernsthaftes Problem unserer Gesellschaft. Darüber lacht man nicht. Das sieht man sich an und ist ergriffen und bestürzt und betroffen. Und hinterher diskutiert man bei einer guten Flasche Wein darüber. Es können auch zwei oder drei Flaschen werden. Verlogenes Mistpack. Aber wir ließen uns den Spaß nicht verderben. Auch nicht, als wir sanft, aber mit Nachdruck gebeten wurden, das Gelände zu verlassen und frühestens nächstes Jahr wieder zu kommen. Wir packten langsam unseren Kram zusammen und sangen dabei laut »I got a lust for life«.


  Den Rest der Nacht verbrachten wir auf dem kleinen Plateau, wo ich mit Kirk beim ersten Mal Sinatra gewesen war. Der König der Welt sah seine Sonne zum letzten Mal aufgehen. Ich genoss jede Sekunde davon. Es würde nie wieder so sein, so königlich.


  »Das Zeug muss man doch auch hier kriegen können«, sagte Andi.


  »Hmm?«


  »Ich meine, LSD muss es doch auch hier irgendwo geben, oder?«


  »Weiß nicht. Bestimmt. Aber wo? Ich kenne jedenfalls keinen.«


  »Auf der Konsti?«


  »Wer weiß, was die dir da andrehen. Nee, kein Bock. Ist mir zu unsicher. Es müsste schon jemand sein, den man kennt und dem man vertrauen kann.«


  »Ich hör mich mal um.«


  „Ja, mach das. Und jetzt halt die Klappe. Ich will das genießen.«


  


  GROSS UND KLEIN


  DAS WAR jetzt schon das zweite Wochenende ohne Sinatra. Er fehlte mir. Nicht körperlich oder so. Ich hatte keine spürbaren Entzugserscheinungen. Das Backenbitzeln fehlte mir; das Gefühl, welches dahinter steckte. König zu sein, nur mal wieder für eine Nacht. Ich fühlte mich zu gewöhnlich, zu normal, keine Höhen, keine Tiefen, gar nichts. Natürlich hätte ich auf die Konsti gehen können und es erzwingen, aber das war es einfach nicht. Sinatra müsste so zu mir kommen, quasi freiwillig, schicksalsmäßig.


  »Ich hab da vielleicht einen an der Hand«, sagte Andi.


  »Woher?«


  »Aus der Uni. Hab ihn gestern in Frankfurt getroffen. Meinte, er hätte da vielleicht 'ne Quelle.«


  »Zuverlässig?«


  »Ich denke schon.«


  »Wie viel?«


  »Zwischen zwanzig und dreißig hat er gesagt.«


  »Das wäre ja okay.«


  »Falls es klappt, wie viel wollen wir nehmen?«


  »Erst mal einen, oder? Vielleicht ist das Zeug ja nicht so gut.«


  »Lieber zwei. Wer weiß, wie oft er es besorgen kann.«


  »Okay, zwei. Wann siehst du ihn das nächste Mal?«


  »Nicht vor Anfang nächster Woche.«


  »Verdammt. Noch ein Wochenende ohne.«


  »Wir könnten ja mal wieder richtig einen trinken?«


  »Nee, kein Bock. Das ist nicht dasselbe.«


  »Stimmt auch wieder. Was dann?«


  »Keine Ahnung. Irgendwas. Egal.«

  



  ANFANG SEPTEMBER, der fünfte Samstag ohne Sinatra. Andis zuverlässige Quelle hatte sich als Reinfall entpuppt. Koks, Ecstasy, Speed, kein Problem. Aber Sinatra schien irgendwie out zu sein. Ich hatte mich damit abgefunden, nie wieder König sein zu dürfen. Es sollte wohl nicht sein. Ich saß mit Kelly im Jenseits. Das Thema Anna war abgehakt. Sie hatte keine Lust, mich wieder zu sehen. Verständlich. Aber wenigstens war Kelly nicht mehr sauer auf mich. Sie schaffte es nie lange, auf mich sauer zu sein.


  »Wann fängt eigentlich die Uni wieder an?«, fragte sie.


  »Weiß nicht genau. Mitte Oktober irgendwann. Für was hast du dich eingeschrieben?«


  »Anglistik und Germanistik.«


  »Cool. Vielleicht können wir ja irgendwas zusammen belegen.«


  »Du bist doch schon viel weiter als ich.«


  »Na ja, es gibt da schon noch so ein, zwei Sachen, die ich nachholen müsste.«


  »Wann willst du eigentlich fertig sein mit der Uni?«


  »Keine Ahnung. Irgendwann.«


  »Und dann?«


  »Wenn ich das wüsste, hätte ich vielleicht schon meinen Abschluss. Ich weiß es einfach nicht. Irgendwas wird sich schon finden. Abwarten.«


  »Macht dir das keine Angst?«


  »Angst? Wieso denn? Wovor sollte ich denn Angst haben?«


  »Na ja, nicht zu wissen, was aus dir wird, was du zum Beispiel in zehn Jahren machen wirst. Mir würde das Angst machen.«


  »Muss ich denn jetzt schon unbedingt wissen, was in zehn Jahren sein wird? In zehn Jahren kann so viel passieren. Vielleicht bin ich ja in zehn Jahren verheiratet und habe drei Kinder? Das kann ich mir zwar heute noch sehr schlecht vorstellen, aber wer weiß? Was wirst du denn in zehn Jahren machen? Weißt du das jetzt schon ganz genau?«


  »Jedenfalls werde ich mein Studium beendet haben und höchstwahrscheinlich im Medienbereich arbeiten. Am liebsten bei einer Zeitung. Was privat passiert, kann man natürlich nicht planen. Aber ein Kind schließe ich keinesfalls aus.«


  »Zeitung? Daran hatte ich auch schon gedacht. Könnte interessant sein. Oder sterbenslangweilig. Siehst du, das ist es, was ich meine. Ich habe noch nichts gefunden, wo ich sagen könnte: Ja, genau das ist es, was ich machen will. Das würde mir Spaß machen. Für den Rest meines Lebens.«


  »Wer sagt denn, dass du dich auf Lebenszeit festlegen musst? Man kann ja auch erst mal was ausprobieren, und wenn es einem nicht gefällt, macht man eben etwas anderes. Es gibt doch so viele Möglichkeiten heute.«


  »Zu viele für mich. Ich kann mich einfach nicht für eine entscheiden.«


  »Ach, das wird schon noch kommen, David.«


  »Das sag ich doch die ganze Zeit. Abwarten. Hast du Lust auf eine Partie Backgammon?«


  »Au ja, das ist 'ne Klasseidee. Aber diesmal gewinne ich.«


  Wir waren gerade mitten im dritten Spiel – Kelly hatte tatsächlich die ersten zwei gewonnen –, als mich jemand rief.


  »David! David!«


  Andi stand im Eingang und winkte mich zu sich hin. »David! Komm her! Schnell!«


  »Ich komm gleich«, rief ich ihm zu. »Wenn das Spiel fertig ist.«


  »Okay. Ich warte draußen. Beeil dich!«


  Das Spiel dauerte nicht lange, denn meine Neugier war stärker als meine Konzentration. Er wird doch wohl nicht ...? Nein, woher auch. Aber vielleicht doch. Das wäre ja ...


  »3 : 0!«, triumphierte Kelly.


  »Verdammt. Du bist einfach zu gut heute. Ich geh mal kurz raus zu Andi. Wir können ja später weiterspielen. Aber dann gewinne ich.«


  Ich ging nach draußen. Andi stand rechts an die Wand gelehnt und rauchte eine.


  »Hey, Andi! Was gibt's denn so Wichtiges?«


  »Dreimal darfst du raten.«


  »Nie im Leben! Du hast was? Woher?«


  »Zufall. War gerade auf 'ner Party in Bockenheim. Hab einfach jeden angequatscht, der irgendwie danach aussah. Bei einem hat's dann geklappt. Und nur 'nen Zwanziger pro Trip.«


  »Das heißt, du kanntest den Typen nicht?«


  »Nö. Aber ich hab einen gefragt, den ich kannte, und der meinte, der Typ sei okay.«


  »Na dann. Zeig mal her.«


  Andi kramte in seinem Portmonee und zog einen kleinen Papierschnipsel hervor.


  »Das Zeug ist ja bunt. Warum ist das denn bunt? Ob das wirklich Sinatra ist?«


  »Oh, Mann! Ist doch scheißegal, ob das Zeug jetzt bunt ist oder nicht. Das ist eh nur Papier. Vielleicht verkauft es sich besser, wenn es bunt ist. Was ist jetzt? Wollen wir?«


  »Jetzt gleich hier? Okay. Aber nur eine Hälfte für jeden.«


  »Logen. So wie immer.«


  Andi zerriss einen Trip vorsichtig in zwei Hälften und gab mir die eine.


  »Auf uns!«, sagte er und schob es sich in den Mund.


  »Auf Sinatra!«, sagte ich und folgte.


  Wir blieben erst mal draußen, um die Wirkung abzuwarten. Und die Wirkung kam ziemlich schnell. Und sehr heftig. Das war kein sanftes Hineingleiten in eine coolere Welt so wie sonst. Es dauerte keine fünf Minuten, bis ich mich hysterisch lachend am Boden wälzte, weil ein Mann mit einem Hund vorbeigelaufen war. Meine Backen bitzelten nicht nur, sie schienen zu brennen. Andi lachte auch, aber mehr über mich als über alles andere. Beckmann kam kurz nach draußen, um sich Zigaretten zu ziehen. Ich lag auf dem Boden und schrie vor Lachen.


  »Was ist denn mit dem los?«


  »Nichts. Is nur gut drauf.«


  »Ach so. Na dann.«


  Es dauerte bestimmt zehn Minuten, bis ich mich wieder einigermaßen einkriegte und aufhörte zu lachen. Wir gingen hinein und setzten uns an einen Tisch in der hintersten Ecke. Kelly saß am Tresen und schwätzte mit Beckmann. Gut. Dann müsste ich wenigstens nicht mit ihr Backgammon spielen und sie würde nicht merken, wie mein Kopf sich immer weiter ausdehnte und zu platzen drohte. Ich sagte keinen Ton. Ich war nur damit beschäftigt, mir nicht anmerken zu lassen, was gerade mit mir passierte. Aber sie mussten es doch sehen. Jeder musste es sehen. Meine Augen waren drei Zentimeter aus ihren Höhlen getreten. Und meine Eingeweide, mein gesamtes Inneres drückte gegen mein Skelett und versuchte es zu sprengen. Mein Herz drückte und trat gegen meinen Brustkorb. Mein Atem wurde kürzer und schneller. Mein gesamter Körper bebte. Warum wunderte sich bloß niemand darüber? Ich ging auf die Toilette, um in den Spiegel zu schauen. Ganz normal. Ich sah so aus wie immer. Nichts Außergewöhnliches zu entdecken. Aber ich stand doch kurz vor der Explosion! Ich ging zurück zu meinem Platz. Nicht mehr lange und meine Gedärme würden über den ganzen Raum verteilt sein. Splatsch! würde es machen und mein linkes Auge würde direkt in Kellys Glas landen.


  »Alles klar, David?«, fragte Andi grinsend. Ihm schien es gut zu gehen.


  »Logisch. Alles cool.«


  Er würde schon merken, dass etwas nicht stimmte, wenn er meine Gehirnreste von seinem T-Shirt zupfen müsste. Dann kamen die Farben. Und die gleichzeitige Auflösung jeglicher Geometrie des Raumes. Das Jenseits war plötzlich grün und gelb und blau und rot. Die Wände, die Tische, die Theke, alles wechselte ständig den Anstrich und drehte und verbog und verzog sich dabei. Ich hätte das allzu gerne unglaublich cool gefunden, aber es jagte mir eine Höllenangst ein. Mein Atem ging immer schneller, mein Brustkorb wurde immer enger und ich saß in einer riesigen Dose Smarties, die ständig jemand schüttelte. Aufhören!, schrie ich innerlich. Sofort aufhören oder ich sterbe! Aber niemand hörte mich. Was, wenn es für immer so bleiben würde? Kirk hatte mir von einem erzählt, der zehn Trips auf einmal geworfen hatte und nie wieder davon runtergekommen war. Aber ich hatte doch nur einen halben geworfen! So wie immer! War es das jetzt? Würde ich für den Rest meiner Tage in einer bunten, physikalisch unmöglichen Welt am Rande des Explodierens leben? Das durfte nicht sein. Irgendjemand musste doch irgendetwas dagegen unternehmen können. Bestimmt gab es ein Anti-Sinatra. Ein Gegenmittel. Valium, Baldrian, Schlaftabletten, irgendetwas, was einen wieder runterholt. Ein Downer, genau. So hieß das doch. Ich brauchte einen Downer. Oder zehn. Aus der Apotheke. Bestimmt gibt's so was in der Apotheke. Dafür sind sie ja da. Jemand musste mir Downer aus der Apotheke besorgen. Und es gab nur eine Person, der ich diese lebenswichtige Aufgabe anvertrauen konnte, auch wenn ich dadurch in ihrem Ansehen sehr tief sinken würde. Immer noch besser als Explodieren.


  »Kelly?«


  »Ja?«


  »Kommst du mal bitte kurz mit raus?«


  Sie folgte mir nach draußen.


  »Was ist denn? Du siehst so angespannt aus.«


  Gott, war das schwierig. Ich hätte ihr lieber einen Mord gestanden als das.


  »Ich ... ich habe etwas sehr, sehr Dummes getan. Und ... und jetzt brauche ich deine Hilfe. Ich weiß nicht, was ich machen soll.«


  »Was denn? Los, raus damit.«


  »Ich habe ... Ich weiß, es ist so dumm, aber vorher war es nie so heftig ... Ich hab mir was eingefahren und jetzt ...«


  »Was? Was hast du dir eingefahren?«


  »LSD. Aber nur einen halben Trip, ich schwör's.«


  »Verdammt! Du Vollidiot!«


  »Ja, ich weiß, aber ...«


  »Seit wann geht das schon so?«


  »Seit Kirk hier war, aber ...«


  »Auf dem Altstadtfest auch?«


  „Ja, aber ...«


  »Verdammt, ich wusste, dass irgendwas nicht mit dir stimmte. Und im Kino neulich?«


  „Ja ... aber das ist doch jetzt erst mal egal. Du kannst mich später noch fertig machen, bitte! Jetzt musst du mir irgendwas aus der Apotheke besorgen, damit ich wieder runterkomme. Ich bin kurz vorm Durchdrehen. Ich kann kaum noch atmen, Kelly! Du musst mir helfen! Bitte! Ich hab eine Scheißangst! Du musst ...«


  »David?«


  Sie legte ihre Hände auf meine Wangen und sah mir in die Augen.


  »Okay. Ich helfe dir. Du musst dich jetzt ganz fest auf den Gedanken konzentrieren, wieder runterkommen zu wollen, okay?«


  »Okay.«


  »Hast du Hallus?«


  »Und wie!«


  »Siehst du Sachen, die gar nicht da sind, oder verändern sich nur die Dinge, die du ansiehst?«


  »Verändern.«


  »Gut. Pass auf. Du nimmst dir jetzt eine Sache, einen Punkt, auf den du dich konzentrierst, und du konzentrierst dich darauf, es so zu sehen, wie es in Wirklichkeit aussieht. Kannst du das?«


  »Ich werd's versuchen.«


  »Okay. Warte hier. Ich bin gleich wieder da. Geh nicht weg, hörst du? Ich komme sofort wieder.«


  »Okay.«


  Sie verschwand im Jenseits und ich versuchte mich auf einen Briefkasten zu konzentrieren. Er wechselte von Quadrat zu Kreis zu Ellipse. Konzentrieren, David. Kelly kam zurück, mit Andi.


  »David? Ich bin wieder da. Alles in Ordnung?«


  »Ist der Briefkasten dort grün oder lila?«


  »Schwarz. Er ist schwarz, David. Konzentrier dich auf schwarz.«


  Andi lachte.


  »Verdammt, das ist nicht lustig, Andi! Okay, pass auf, David. Andi fährt jetzt zur Apotheke und besorgt dir etwas Beruhigendes. Das dauert bestimmt eine Weile, aber das schaffst du schon. In der Zwischenzeit gehen wir beide ein bisschen spazieren, okay?«


  »Aber Andi ist doch auch drauf. Wer weiß, wo der hinfährt.«


  »Was? Warum sagst du das denn nicht, Andi? Hab ich's denn hier nur mit Vollidioten zu tun?«


  »Is doch egal. Mir geht's gut. Ich kann fahren. Wo ist überhaupt die nächste Apotheke?«


  »Ach, vergiss es! Wartet hier. Ich bin gleich wieder da.«


  Zwei Minuten später kam sie mit Beckmann zurück.


  »David! Was muss ich da hören? Coole Sache, eigentlich. Aber sagt mir das nächste Mal gefälligst Bescheid.«


  »Beckmann!«, schrie Kelly ihn an.


  »Was denn? Weißt du, was ich machen würde, wenn ich so drauf wäre? Ich würde da oben auf die Laterne klettern und es genießen. Is doch geil, wenn alles mal anders aussieht.«


  Andi lachte wieder


  »Beckmann, halt jetzt bitte deine unqualifizierte Klappe und fahr endlich!«


  „Ja, ja, schon gut. Bis gleich.«


  Er stieg in sein Auto und fuhr los.


  »Komm, David«, sagte Kelly und nahm meine Hand. »Wir gehen ein bisschen spazieren.«


  Hand in Hand mit Kelly spazieren zu gehen, wie lange hatte ich mir das schon gewünscht. Jetzt passierte es endlich und ich kriegte es kaum mit. Kelly redete die ganze Zeit über beruhigend auf mich ein, aber ich konnte ihr nicht folgen, da sie ständig ihre Größe wechselte. Einen Moment lang war sie nur einen Meter groß und ihre Stimme klang dünn und fiepsig; im nächsten Augenblick war sie um zwei Meter gewachsen und ihre Stimme drang wie aus einem Tunnel in mein Ohr. Es wurde immer schlimmer und ich wünschte mir auf der Stelle tot umzufallen, damit es endlich vorbei wäre. Als wir uns wieder dem Jenseits näherten, hörte Kelly Gott sei Dank auf zu wachsen und zu schrumpfen. Wir gingen hinein und sie platzierte mich auf einem Stuhl.


  »Warte hier. Ich gehe nur kurz zu Beckmann.«


  »Okay.«


  Beckmann stand an der Theke. Sie schnappte ihn sich am Arm und zog ihn in die Küche. Alle starrten mich an, teils mitleidig, teils verständnislos den Kopf schüttelnd. Böse Nachrichten machen schnell die Runde, auch im Jenseits. Hans kam mit besorgter Miene auf mich zu und tätschelte meine Schulter.


  »Mensch, David. Was machst du denn für'n Scheiß? Aber keine Sorge, das wird schon wieder.«


  »Hier, schluck die runter.« Kelly schob Hans beiseite und hielt mir zwei winzige weiße Pillen und ein Glas Wasser hin.


  »Was ist das?«


  »Beruhigungsmittel. Homöopathisch. Du hast schon genug Chemie in dir.«


  »Nur zwei? Hast du nicht noch mehr?«


  »Zwei reichen erst mal. Die sind ziemlich stark. Vertrau mir. Meine Mutter nimmt sie auch manchmal und ist dann immer völlig weg.«


  Ich schluckte die Pillen mit einem Schluck Wasser hinunter.


  »Und jetzt? Wie lange wird das dauern?«


  »Eine halbe Stunde, höchstens. Dann geht's dir besser.«


  »Hoffentlich. Aber du darfst mich trotzdem nicht allein lassen heute Nacht, Kelly! Wer weiß, was noch passiert. Ich will nicht allein sein. Kirk hat gesagt, man sollte nie allein sein, wenn man LSD geworfen hat. Jetzt weiß ich auch genau, warum.«


  »Kirk! Dieses Arschloch! Der soll mir bloß nie wieder unter die Augen kommen!«


  »Versprichst du mir, dass du mich heute Nacht nicht allein lässt, Kelly? Bitte!«


  »Nein, ich lass dich nicht allein, David. Ich bleib bei dir, keine Angst.«


  »Und Andi muss auch bei uns bleiben. Vielleicht haut das Zeug bei ihm erst später so rein.«


  »Macht euch um mich keine Sorgen. Bei mir ist alles cool. Versteh eh nicht, warum David so abfährt. Ich find das Zeug einwandfrei.«


  »Du bleibst bei uns, damit das klar ist.«


  »Okay. Auch egal.«


  Die Beruhigungstabletten schienen zu wirken. Zumindest hörte der Raum auf sich zu bewegen und Farben zu wechseln. Meine Brust war allerdings immer noch kurz vorm Platzen und die Angst war auch nicht verschwunden. Es war kurz nach eins. Hans musste zumachen, bot uns aber an den Rest der Nacht dort zu verbringen. Ich wollte nicht mehr im Jenseits sitzen. Das war mir alles zu eng und beklemmend. Draußen würde es bestimmt besser werden.


  Kelly, Andi und ich gingen zu dem Platz vor Kellys Haus. Kelly hielt die ganze Zeit über meine Hand. Sie setzte sich, mit dem Rücken an eine der Kastanien gelehnt. Ich setzte mich zwischen ihre Beine und lehnte mich zurück, den Kopf an ihrer Brust.


  »Ist das ... ist das okay so?«, fragte ich vorsichtig.


  »Na klar, David. Das ist schon okay so. Komm her.«


  Sie legte ihre Arme um meine Brust und zog mich noch näher an sich heran.


  »Besser?«


  »Ja ... ein bisschen.«


  So müsste es immer sein, dachte ich. Nur ohne die Todesangst. Es war jetzt knapp drei Stunden her, dass ich das Zeug geworfen hatte, und in mir drinnen war immer noch alles so angespannt, als würde ich gleich explodieren. Was, wenn ich tatsächlich nicht mehr von diesem Trip runterkommen würde? Was, wenn mein Herz immer schneller und schneller und schneller schlägt und plötzlich aufhört?


  »Was, wenn es nicht besser wird?«


  »Das wird schon, David«, sagte Kelly und fing an mit ihrer Hand über meine Brust zu streichen. »Versuch ganz ruhig zu atmen. Alles wird gut, David. Alles wird gut.«


  Alles wird gut. Darauf versuchte ich mich zu konzentrieren. Kelly strich immer wieder langsam über meine Brust, was mich nach einer Weile zu beruhigen schien. Einmal nickte sie kurz ein und hörte nur für fünf Sekunden auf, über meine Brust zu streichen. Sofort kam die Panikattacke.


  »Kelly?«


  »Was? Oh, sorry, David. Ich bin ja hier. Alles wird gut .... Alles wird gut.«


  Sie machte das volle vier Stunden lang. Es war bereits hell, als ich wieder einigermaßen normal atmen konnte und die Angst sich gelegt hatte. Kelly war eingeschlafen und ich ließ sie. Sie hatte mir schließlich das Leben gerettet.


  Richtig runter war ich immer noch nicht; es war immer noch stärker, als Sinatra es jemals gewesen war, aber es ging. Wahrscheinlich hatte sich Andi die ganze Zeit über in diesem Stadium befunden. Er saß neben uns im Gras und spielte mit einem Stock.


  »Andi?«


  »Hmm?«


  »Tust du mir einen Gefallen?«


  »Klar, was denn?«


  »Gib mir den letzten Trip. Ich will ihn verbrennen.«


  »Spinnst du? Wieso denn? Auf keinen Fall.«


  »Hast du nicht mitgekriegt, was mit mir passiert ist?«


  »Na und? Bei mir war alles in Ordnung. Du musst das Zeug ja nicht mehr nehmen.«


  »Willst du auch so draufkommen? Willst du auch Farben sehen und wachsende und schrumpfende Menschen und Todesangst haben? Komm, gib mir das Ding. Ich geb dir auch die Kohle dafür.«


  »Vergiss es. Jetzt geht's dir doch wieder gut, oder? War doch alles halb so wild. Vielleicht hast du nur was Falsches gegessen oder sonst was anders gemacht vorher. Nee, nee, den Trip behalt ich mal schön. Wahrscheinlich wirst du mir nächstes Wochenende schon wieder dankbar dafür sein.«


  »Auf gar keinen Fall. Ich rühre das Zeug nicht mehr an. Nie wieder.«


  »Dein Problem.«


  »Dann versprich mir wenigstens, es nie allein zu werfen. Okay?«


  „Ja, gut. Okay.«


  »Was ist? Was ist los? David, geht's dir gut?«


  Kelly war aufgewacht. Sie nahm ihre Hände von meiner Brust und rieb sich die Augen.


  »Alles okay, Kelly. Es geht wieder.«


  »Oh, das ist schön, David. Das ist sehr schön ... Wie viel Uhr ist es eigentlich?«


  »Halb sechs«, sagte Andi.


  »Wie wär's, wenn ich euch zum Frühstück einlade? Habt ihr Hunger? Ich könnte jetzt jedenfalls etwas vertragen.«


  »Klingt gut. Aber wo willst du um diese Uhrzeit denn frühstücken? Hat doch noch alles zu.«


  »MacDonald's, Flughafen.«


  »Gut. Aber ich fahre.«


  Das mit dem Frühstücken war keine so gute Idee gewesen, jedenfalls nicht bei MacDonald's am Flughafen. Es war völlig überfüllt dort, lauter Nachtschwärmer, die gerade aus dem Gray kamen. Zu viel Input für meine Augen. Kleinere Panikattacken durchzuckten mich immer wieder, aber ich schaffte es, sie mir nicht anmerken zu lassen. Wir schlangen unser Frühstück herunter und fuhren wieder zurück. Andi ließ sich vor seinem Haus absetzen.


  »Bitte, schmeiß es weg, Andi«, sagte ich, als er aus dem Auto gestiegen war.


  »Vielleicht ... später. Macht's gut, ihr zwei.«


  »Was soll er wegschmeißen? Er hat doch wohl nicht noch was von dem Zeug?«


  »Doch, einen Trip.«


  »Eins sag ich dir, David: Wenn du noch mal ...«


  »Nein, mach ich nicht. Keine Angst. Das hat gereicht. Ich schwör's.«


  »Na, hoffentlich. Wohin jetzt? Zu dir?«


  „Ja. Du willst bestimmt langsam mal in dein Bett, oder?«


  »Kann ich dich jetzt auch wirklich allein lassen?«


  „Ja, klar. Geht schon. Hast du noch eine von diesen Pillen? Nur vorsichtshalber.«


  Sie grinste.


  »Das war Süßstoff, David. Reiner Süßstoff.«


  »Nie im Leben! Ihr habt mir Placebos untergejubelt?«


  »Hat es geholfen?«


  »Ich dachte, dass es geholfen hat.«


  »Na also.«


  Fünf Minuten später waren wir vor meinem Haus angekommen. Kelly stellte den Motor ab.


  »So, da wären wir.« Sie stieg aus und gähnte und streckte sich. »Was für eine Nacht. Soll ich noch kurz mit reinkommen?«


  »Nein, ist nicht nötig. Wirklich nicht. Fahr du mal nach Hause und schlaf dich aus. Du hast es verdient.«


  „Ja, das hab ich auch. Komm her, David.«


  Sie nahm meinen Kopf in ihre Hände, zog mich an sich ran und küsste mich mit geschlossenen Lippen. Dann umarmte sie mich fest.


  »Du darfst mir nie wieder so einen Schreck einjagen, du Idiot. Versprich mir das.«


  „Ja ... versprochen ... und danke, Kelly.«


  Eine Träne lief aus meinem linken Auge. Ich weiß nicht, wo sie herkam. Ich musste nicht weinen und ich musste nicht schluchzen. Vielleicht war es Sinatra, der sich endgültig von mir verabschiedete. Ich wischte die Träne hinter Kellys Rücken an meinem Ärmel ab. Farewell, Mr. Sinatra. Leben Sie wohl. Ohne mich. Ich löste die Umarmung.


  »Rufst du mich später an, wenn du ausgeschlafen hast?«


  „Ja, mach ich. Lass uns was zusammen unternehmen heute Abend.«


  »Klar. Aber irgendwas Softes, bitte.«


  »Wie wär's mit Fallschirmspringen?«


  »Aber nur im Dunkeln über der Autobahn.«


  Ein Kelly-Lächeln, so wie nur sie es kann. Sie stieg ins Auto.


  »Bis später, David.«


  Sie fuhr los und ich sah ihr noch nach, bis sie um die nächste Ecke verschwunden war. Oh Kelly, süße Kelly. Der beste Mensch in meinem Leben. Definitiv. Und das würde sie immer bleiben, wenn ich es nicht verbockte. Sechsmal war ich König in diesem Sommer. Ich bedaure kein einziges Mal. Es tat verdammt gut, sechsmal König zu sein, keine Frage. Aber einmal von Kelly aus der Hölle gerettet zu werden und in ihren Armen aufzuwachen war unsagbar mehr wert. Was ist schon ein König, wenn er keine Kelly hat?


  


  LESETIPPS


  Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Sonnenschein an: lesetipp@dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Die Welt mit anderen Augen sehen –


  Sachbücher bei dotbooks

  



  Roman Breindl


  Ich Tarzan, Du Jane


  Verführung kann so einfach sein

  



  „Wann ist der Mann ein Mann?“, fragt Roman Breindl – mit extrafettem Ausrufezeichen.

  



  Durch die ewigen Unkenrufe der Frauen nach dem „neuen Mann“ verunsichert, probiert Mann derzeit, es Frau auf ganzer Linie recht zu machen – wahlweise in den Rollen des Komikers, des Ökofreaks, des Frauenverstehers oder, besonders schlimm, des „Beckhams“. Dabei kann es doch so einfach sein, Frau zu verführen: die richtigen Tipps und Tricks, ein gellender Dschungelschrei und auf ins Gefecht.

  



  Die ultimative Testosteron-Injektion für die „Schlaffis“ von heute. Boaaaaahiaaahaaaa!

  



  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Die Welt mit anderen Augen sehen –


  Sachbücher bei dotbooks

  



  Marcie Mai


  Mach Sie glücklich


  Eine Frau verrät, wie Sie der perfekte Liebhaber werden

  



  Verführung und das Liebesspiel – alles kein Problem für Sie.

  



  Mann, worauf kommt es den Frauen bloß an? Über diese Frage rätselt die Männerwelt schon seit Jahrtausenden. Auch heutzutage will das schöne Geschlecht nach allen Regeln der Kunst erobert und verführt werden. Wie das geht, erfährt der Leser direkt von der anderen Seite, denn Marcie Mai kennt sich mit Frauen aus – sie ist schließlich selber eine. Den Paralleltext für die Frauen der Schöpfung stammt von Ihrem Mann – Jan van Amstel.

  



  Nach dieser Lektüre wird es Ihnen gehen, wie den Männern in der Axe-Werbung. Nur noch besser.
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  Einfach (weiter)lesen:


  Die Welt mit anderen Augen sehen –


  Sachbücher bei dotbooks

  



  Jochen Till


  Bekenntnisse eines Serienjunkies


  Staffel 2

  



  „Wie jeder gute Süchtige handeln wir Serienjunkies streng egoistisch und ohne Rücksicht auf unsere Mitmenschen. Aber glauben Sie mir, ich weiß genau, wie das ist – es gibt kaum etwas Schlimmeres, als die erdrückend lange Pause zwischen zwei Serienstaffeln.“ – Der Serienwahn geht weiter!

  



  Jochen Tills Parforce-Ritt durch die Serienlandschaft geht in die zweite Runde. Der bekennende Serienjunkie stellt 25 Hits und Geheimtippsvor, von „Sopranos“ bis „Game of Thrones“, von „Justified“ bis „The Shield“. Ob moderner Western oder mittelalterliches Intrigenspiel, ob spannende Plots oder herausragende Charakterzeichnung: Es gibt viele Gründe, zum Serienjunkie zu werden. Lassen Sie sich anstecken!

  



  Altbekanntes und Geheimtipps: Ein Muss für alle Serienfans!

  



  www.dotbooks.de


  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht spannende Denkanstöße mit der Leseprobe aus

  



  Jochen Till


  Bekenntnisse eines Serienjunkies


  Staffel 2

  



  Previously on Bekenntnisse eines Serienjunkies:

  



  Der Schriftsteller Jochen Till hat sich offen zu seiner Seriensucht bekannt und ein schonungslos subjektives Buch über seine liebsten Suchtmittel und sein Leben als Junkie verfasst. Dabei war ihm kein persönlicher Abgrund zu tief, kein Kalauer zu flach und kein Fettnäpfchen groß genug, um den geneigten Leser bestmöglich zu unterhalten. Wir haben erfahren, dass Jochen Till zu viel fernsieht, viel zu viel raucht und in 24 Stunden mehr Alkohol vernichten kann, als Jack Bauer Leute erschießen. Wir haben erfahren, dass Jochen Till an Inkonsequenz kaum zu überbieten ist, denn er verabscheut Vampire und Zombies, liebt aber True Blood und The Walking Dead. Er ist kein Freund der Vereinigten Staaten von Amerika, 22 der 25 in Staffel 1 aufgeführten Serien wurden aber genau dort produziert. Außerdem spricht er mit imaginären Lesern, lässt sie allerdings kaum zu Wort kommen. Wir haben erfahren, dass Jochen Till sich selbst nicht als Nerd bezeichnet, aber zehn Jahre lang im Comica-Comicshop in Frankfurt gearbeitet hat und etwa 10.000 Comics besitzt. Wir haben erfahren, dass Jochen Till zutiefst religiös ist, denn er glaubt fest an die Göttlichkeit rothaariger Seriendarstellerinnen. Woran er hingegen nicht glaubt, ist die Möglichkeit eines ungestörten Lebens als Serienjunkie im Rahmen einer Liebesbeziehung, sowie die Existenz qualitativ herausragender deutscher Serien.


  Woran wird Jochen Till in Staffel 2 glauben oder nicht glauben? Wie viele schlüpfrige Details seines unglaublich aufregenden Lebens wird er diesmal preisgeben? Wird er sich endlich in die von vielen geforderte Langzeittherapie begeben? Wieso ist es ihm unmöglich, den Namen einer nicht rothaarigen Seriendarstellerin ordnungsgemäß zu schreiben? Und warum hat er plötzlich eine


  14-jährige Tochter namens Charlotte? Diese und viele andere nie gestellte Fragen werden auf den folgenden Seiten beantwortet. Und für all jene, die das Privatleben eines mäßig bekannten Schriftstellers eher weniger bis gar nicht interessiert, gibt es immerhin ganze 25 herausragende TV-Serien neu oder wiederzuentdecken. Bleiben Sie dran, es lohnt sich!

  



  Vorspann

  



  So, da bin ich wieder. Sollten Sie nach Beendigung der ersten Staffel dieses Buchs gespannt auf die Fortsetzung wartend die Luft angehalten haben, dürfen Sie nun endlich wieder atmen. Glauben Sie mir, ich weiß genau, wie das ist – es gibt kaum etwas Schlimmeres, als die erdrückend lange Pause zwischen zwei Serienstaffeln. Da fragt man sich schon, weshalb das eigentlich so ewig dauern muss. Ich meine, klar, die Macher, die Schauspieler, die gesamte Crew, all die an einer Serie beteiligten Menschen brauchen irgendwann einmal Urlaub. Und der sei ihnen auch gegönnt, keine Frage. Aber dass der sich dann gleich über mehrere Monate erstrecken muss, ist doch reichlich übertrieben, finde ich. Versuchen Sie mal, Ihrem Chef klarzumachen, dass Sie fortan nur noch staffelweise zur Arbeit erscheinen werden, der wird Ihnen was husten. Selbst ich als mein eigener Chef würde mir den Vogel zeigen, wollte ich nur noch drei Monate im Jahr schreiben, das kann ich mir gar nicht leisten. Es sei denn natürlich, diese, meine Buchserie wird ein absoluter Hit.


  Wie bitte? Nein, ich weiß noch nicht, wie die Einschaltquoten der ersten Staffel ausgefallen sind, denn sie ist erst vor knapp drei Monaten erschienen. Bei Büchern kriegt man die Verkaufszahlen leider für gewöhnlich nur jährlich, manchmal auch halbjährlich und ganz selten vierteljährlich mitgeteilt. Wenn es sehr schnell sehr gut läuft, ruft der Verlag einen eventuell auch mal zwischendurch an, aber jetzt, so kurz vor Silvester, ist da sowieso niemand, da brauche ich gar nicht drauf zu warten. Außerdem wurde ich bis heute noch nicht von Herrn Lanz kontaktiert, ob ich nicht als Sprachrohr einer ganzen Generation zum popkulturellen Phänomen der Seriensucht in seiner Sendung fungieren möchte. Und der Herr Jauch hat mich auch noch nicht zum nächsten Wer-wird-Millionär?-Promi-Special eingeladen, obwohl ich da ganz sicher für irgendein Waisenhaus die Million abräumen würde – sofern sich die Fragen auf die Bereiche TV-Serien, Comics und Biertrinken beschränken. Sie sehen, phänomenal überragend scheint meine erste Staffel bisher nicht angelaufen zu sein, aber das kann ja noch werden – sehr viele Serien wurden erst ab der zweiten oder dritten Staffel zum Quotenerfolg. Und zu Ihrem und meinem Glück war das Erscheinen dieser zweiten Staffel nie vom Erfolg der ersten abhängig, denn der Vertrag wurde gleich über zwei Bücher abgeschlossen und meine Serie somit vorab und ohne jeden Erfolgsdruck verlängert – ob es dann noch eine dritte Staffel geben wird, hängt aber schon vom Erfolg ab, also empfehlen Sie das Buch bitte jedem, der in der Lage ist, Buchstabenabfolgen zu erkennen und einen Fernseher einzuschalten.


  Wie bitte? Zu viel verlangt? Sie haben Ihre Zeit auch nicht gestohlen und Besseres zu tun? Ach, kommen Sie, das können Sie ruhig mal machen. Der Verlag hat schließlich auch weder Kosten noch Mühen gescheut, um das Buch an den Leser zu bringen. Es gab sogar eine Kooperation mit dem von mir sehr geschätzten Portal serienjunkies.de. Dort wurden 15 Exemplare sowie fünf eBook-Reader verlost und ich wurde von Christian Junklewitz interviewt – ein sehr sympathischer Mann, der viel mehr Ahnung von Serien hat als meine Wenigkeit. Das Interview mutierte sehr schnell zum ausgewachsenen Nerd-Gespräch, bei dem ich wahrscheinlich mehr über Serien erfahren habe, als Herr Junklewitz über mich. Die Aktion lief dann drei Tage lang auf der Serienjunkies-Startseite, näher kann man seiner Zielgruppe marketingtechnisch in diesem Fall sicher nicht kommen, wobei ich nicht in Betracht gezogen habe, dass es sogar etwas zu nah sein könnte – auf spezialisierten Portalen trifft man unweigerlich auf spezielle Leute. Der erste Kommentar zu meinem Interview war ja noch sehr nett, aber dann kam schon der erste Obernerd um die Ecke.


  14 Serien in der Woche schaut er??? Das deckt grade mal die Sitcoms ab.


  Damit hätte ich natürlich rechnen müssen – auf einem Portal für Serienjunkies wird der Schwanzvergleich mit der Anzahl aktuell verfolgter Serien ausgefochten, und da kann ich gegen einen, der allein über 14 Sitcoms pro Woche guckt, nur abstinken. Mal ganz davon abgesehen, dass ich, selbst wenn ich alle Zeit der Welt hätte, gar nicht wüsste, welche 14 Sitcoms ich mir ansehen sollte, da es derzeit allerhöchstens acht Sitcoms gibt, die es überhaupt wert sind, gesehen zu werden. Aber gut, manche Leute gucken eben jeden Scheiß, das muss jeder für sich selbst entscheiden. Und dieser Junkie war ja längst nicht die Spitze des Serienbergs. Da rauschte rasch der nächste um die Ecke, der auf wöchentlich 48 Serien kam, ein anderer verfolgt pro Jahr 90, wieder ein anderer ganze 110 und so weiter und so fort – wobei die wenigsten damit angeben oder mich lächerlich machen wollten, für die meisten war das reiner Informationsaustausch. Aber dann kam Nostradamus.


  Ah ja, da guckt also einer ein paar Serien in der Woche und fühlt sich gleich bemüßigt, seine Leidenschaft in Form eines literarischen Ergusses auf den Markt zu schmeißen.


  Nach solch einem ersten Satz weiß man doch gleich, in welche Richtung es gehen wird.


  Wenn solch ein Buch von einem Branchenkenner (Produzent, Regisseur, Darsteller etc.) käme und viel Hintergrundwissen zu den einzelnen Serien und deren Produktion enthielte, würde es mich sicher reizen. Auch ein wirklich gut recherchiertes Serienlexikon, das über die allgemein zugänglichen Informationen hinausginge, hätte ich gar nicht so schlecht gefunden.


  Aha. Herr Nostradamus wirft mir also vor, nicht das Buch geschrieben zu haben, das er gerne lesen würde. Und das, obwohl ich gleich im Vorwort klargestellt habe, dass ich eben sehr bewusst und gezielt kein Serienlexikon schreiben wollte. Interessante Sichtweise. Ob er sich wohl auch bei Joanne K. Rowling darüber beschwert hat, dass es in Harry Potter nicht um das Sozialverhalten homosexueller Vampire ging? Nein, hat er natürlich nicht, denn sie ist ja nur eine Kinderbuchautorin und steht somit weit unter seinem Niveau.


  Warum sollte ich dem Seriengeschmack eines Kinderbuchautors mehr Gewicht beimessen, als dem eines jeden anderen x-beliebigen Serienliebhabers? Was für eine Befähigung hat er denn?


  Da schwillt mir dann schon leicht der Kamm, wenn ich so etwas lese. Wobei das jetzt nicht nur Herrn Nostradamus betrifft. Die Unsitte, jemanden als Kinderbuchautor zu bezeichnen und dabei ein Gesicht zu ziehen, als stünde man einem Leprakranken gegenüber, ist weit verbreitet. Aber es stimmt ja auch, wir Kinderbuchautoren haben einfach nichts drauf. Das ist schließlich keine vollwertige Literatur, das lesen ja nur Kinder, die haben eh keine Ahnung. Am schönsten finde ich ja immer den Satz: Das hätte ich auch schreiben können. Aha. Und warum hast du es dann nicht gemacht? Wieso steht nicht dein Name auf diesem Buch? Zu faul? Zu beschäftigt? Vor lauter Anmaßung nicht zum Schreiben gekommen? Noch besser ist ja folgende Variante, die auch bezüglich Staffel 1 dieses Buchs geäußert wurde: Das hätte jeder schreiben können. Ach, so ist das also. Jeder Mensch auf der Welt hätte ein Buch über meine Lieblingsserien, vollgestopft mit meinen ganz persönlichen Anekdoten aus meinem Leben schreiben können? Sensationell, was heutzutage alles möglich ist.


  Aber zurück zu Herrn Nostradamus, der war nämlich noch lang nicht fertig mit mir.


  Ich finde es nicht okay, wenn jemand seine persönlichen Ansichten äußert, ohne sie in vernünftiger Form mit Fakten und Hintergrundwissen zu belegen, und dafür dann Geld verlangt.


  Das war Herrn Nostradamus’ größtes Problem, dass ich es wage, für ein Buch Geld (4,99 €) zu verlangen. Ich bin aber auch wirklich unverschämt. Diese Unverfrorenheit, sich den Beruf des Schriftstellers auszusuchen, an einem Buch vier bis sechs Monate lang täglich zu arbeiten und dann auch noch eine derart horrende Summe dafür zu verlangen! Das ist mindestens ebenso verwerflich wie die Tatsache, dass der Bäcker bei mir um die Ecke Rosinenbrötchen backt und diese dann auch noch zum Verkauf anbietet. Ich mag keine Rosinenbrötchen! Rosinenbrötchen widern mich an! Wenn dieser unverschämte Bäckersfritze unbedingt Rosinenbrötchen backen will, soll er sie gefälligst verschenken. Aber echt jetzt! Wo kommen wir denn da hin, wenn jeder für seine Arbeit auch noch bezahlt werden will?


  Ich habe dann versucht, mich argumentativ ein wenig mit Herrn Nostradamus auseinanderzusetzen, aber solchen Jungs ist mit Argumenten nicht beizukommen. Da wird einem dann wiederholt vorgeworfen, im Buch subjektiv und oberflächlich zu sein, aber ständig vehement auf das Recht gepocht, subjektive und oberflächliche Meinung im Internet äußern zu dürfen. Und diejenigen, die am häufigsten inbrünstig meckern, haben das Buch ja noch nicht einmal gelesen, da wird sich allein über die Idee und eine kleine Leseprobe maßlos aufgeregt.


  Aber gut, ich muss ja nicht alles verstehen. Und schon gar nicht, weshalb manche Leute freiwillig und offenbar gern so viel Zeit damit verbringen, sich mit Sachen zu beschäftigen, die ihnen nicht gefallen. Ich meine, wenn mir ein Buch oder ein Film oder eine Serie oder was auch immer nicht gefällt, dann hake ich das ab und wende mich lieber der Art von Unterhaltung zu, die mich begeistert, anstatt mich weltweit öffentlich in meiner Enttäuschung zu suhlen und schlechte Laune zu verbreiten. Nun liegt die Vermutung natürlich nahe, dass die Nostradamusse dieser Erde grundsätzlich nichts zu lachen haben, weil sie mit 38 immer noch im Star Wars-Schlafanzug in ihrem Kinderzimmer bei Mami und Papi sitzen und ihre Jungfräulichkeit aus gutem Grund beharrlich an ihren Händen kleben bleibt, aber das ist selbstverständlich eine rein subjektive Spekulation meinerseits, die ich jedoch bei Bedarf gern völlig kostenfrei im Internet zur Verfügung stelle.


  Um hier keinen falschen Eindruck zu erwecken: Es geht mir nicht darum, schlechte Kritiken grundsätzlich zu verteufeln. Ich habe kein Problem mit schlechten Kritiken. Okay, das war gelogen, ich hasse schlechte Kritiken – sie verderben mir für den Tag, an dem ich sie lese, komplett die Laune. Aber so lang wenigstens zu erkennen ist, dass der Verfasser das verrissene Buch tatsächlich gelesen und seine Abneigung dagegen nachvollziehbar und stichhaltig begründet hat, kann ich damit leben. Viel besser kann ich allerdings mit guten Kritiken leben, und davon gab es zur ersten Staffel dieses Buchs bisher erfreulicherweise reichlich.


  Wie bitte? Nein, diese Kritiken stammen nicht von in meiner Schuld stehenden Freunden, erpressten Familienangehörigen oder gar bezahlten Auftragslügnern.


  Die schönste Erfahrung in Sachen Kritik bisher war die Leserunde bei Lovelybooks. Das ist ein Portal für Menschen, die gern und viel lesen. Oder besser gesagt für Frauen, die gern und viel lesen. Ob das am eventuell für Männer allzu lieblichen und somit abschreckenden Namen oder der Tatsache liegt, dass Frauen im Allgemeinen mehr lesen als Männer, vermag ich nicht zu entscheiden, aber die Frauenquote unter den Teilnehmern meiner Leserunde offenbarte mit 100 Prozent eine sehr deutliche Tendenz, was die geschlechtsspezifische Zusammensetzung der Lovelybooks-User betrifft.


  Wie bitte? Ja, so in etwa können Sie sich das vorstellen. Eine Leserunde ist quasi ein virtueller Stuhlkreis, bei dem alle Teilnehmer das gleiche Buch lesen, zwischendurch darüber quatschen und am Ende ein Fazit (bestenfalls in Form einer Rezension) ziehen. Und das hat in meinem Fall sehr viel Spaß gemacht mit den Damen und Mädels, die sich als stets nett, interessiert und für das Thema begeistert gezeigt haben. Selbst eingefleischte Soap-Anhängerinnen fühlten sich nicht von mir beleidigt und nahmen meine kleinen Seitenhiebe so, wie sie auch gemeint sind – mit Humor. Mit am interessantesten für mich waren die unterschiedlichen Arten, das Buch anzugehen. Manche lasen es klassisch von vorne bis hinten durch, andere nahmen sich zuerst die Serien vor, die sie kannten, wiederum andere begannen mit den ihnen unbekannten Serien – und alle hatten auf die eine oder andere Weise Spaß dabei, selbst wenn ihre Lieblingsserien nicht vor- oder schlecht bei mir wegkamen. Genau so hatte ich mir das immer vorgestellt/gewünscht/erhofft, so sollte mein Buch aufgenommen werden, und insbesondere die Lovelybooks-Ladies konnten mir attestieren, dass ich diesbezüglich offenbar ganz viel richtig gemacht habe. Was jetzt allerdings nicht heißen soll, dass meine Bekenntnisse ausschließlich bei Frauen gut ankommen, es gab auch ebenso positive Rückmeldungen von männlichen Serienjunkies, nur eben bisher nicht ganz so zahlreich.


  Apropos Männer und Frauen: Ich habe eine sensationelle Nachricht für alle Serienjunkies, die aufgrund ihrer Sucht und dem damit verbundenen Zeitaufwand/Nerdfaktor/Hygienemangel jegliche Hoffnung auf ein beständig funktionierendes und durchführbares Liebesleben abgeschrieben haben. Jawohl, ich, Jochen Till, habe ganz allein die Lösung für dieses scheinbar unlösbare Problem aller zur Einsamkeit verdammten Serienabhängigen gefunden! Und sie ist ebenso genial wie einfach! Das Zauberwort heißt Fernbeziehung, mit Betonung auf fern. Lassen Sie das mal kurz sacken und genießen die Brillanz dieser, meiner Idee. Wobei ich schon zugeben muss, dass ich nicht einfach so darauf gekommen bin, das hat sich zufällig und völlig unerwartet ergeben, ist aber somit bereits auf Praxistauglichkeit getestet und für gut befunden worden, zumindest von mir. Ja, ich, der einstmals einsame Serienwolf, führe seit einigen Monaten eine Fernbeziehung. Zwischen mir und meiner Herzallerliebsten liegen 400 Kilometer – die ideale Entfernung für einen Serienjunkie. Die Wahrscheinlichkeit spontaner Besuche und somit die Gefahr, beim Seriengucken überrascht/gestört/abgelenkt zu werden, ist sehr gering. Und bei einer ebenfalls der Entfernung geschuldeten Besuchsfrequenz von monatlich drei bis fünf Tagen (meistens am Stück), bleibt jede Menge Zeit, um die dadurch entstehenden Serienentzugserscheinungen adäquat auszugleichen. Natürlich reißen die allabendlichen Telefonate ein paar schmerzhafte Lücken in den Serienplan, aber falls es mal eng wird, kann man immer noch den einen oder anderen unerklärlichen Leitungsausfall vortäuschen – je öfter man das praktiziert, desto glaubhafter wird es. Man sollte allerdings im Serienrausch nicht öfter als dreimal vergessen, seine Herzensdame am Bahnhof abzuholen, das führt dann doch zu Unstimmigkeiten. Dieses Risiko lässt sich aber leicht minimieren, indem man an jenen Tagen ausschließlich Sitcoms guckt, die sind kürzer und verringern dadurch zumindest das Zeitfenster der möglichen Verspätung. Sie sehen, wenn man ein paar winzige Kleinigkeiten beachtet, ist das Konzept Fernbeziehung die perfekte Lösung für das Problem der bisher stets als zementiert empfundenen Vereinsamung sämtlicher Serienjunkies. Also los, all ihr Leidenschaftsgenossen da draußen! Ändert das Suchkriterium Entfernung auf euren verwaisten Flirtportalprofilen von 30 Kilometer Umkreis in 400. Findet neben dem Serien- auch endlich euer Liebesglück. Und wenn ihr dann glücklich fernliiert seid, denkt an mich, denn ich, der Brillante, war es, der euch diesen Weg aufgezeigt und in ein nicht möglich geglaubtes Leben voller Liebe (und Sex!) geführt hat. Ich, Jochen Till, der Retter der …


  Wie bitte? Sie haben längst eine viel bessere Lösung für das Einsamkeitsproblem des Serienjunkies gefunden? Kann gar nicht sein. Aber gut, schießen Sie los, ich bin gespannt. Aha. Sie wohnen also bereits seit acht Jahren mit Ihrer Partnerin zusammen? Und sie ist auch Serienjunkie? Sie frönen immer gemeinsam der Seriensucht? Das funktioniert bestens? Und was, bitteschön, passiert dann, wenn ihre Partnerin unbedingt Grey’s Anatomy gucken will, Sie aber darauf brennen, zu sehen, wie es mit Dexter weitergeht? Ach was? Zuerst das eine, dann das andere? Da haben wir’s doch schon, das ist keine Lösung, das ist ein ganz fauler Kompromiss, der belegt, dass sie gar kein Serienjunkie sind, denn ein wahrer Serienjunkie würde sich nicht auf einen derart faulen Deal einlassen. Niemals! Wie jeder gute Süchtige handeln wir Serienjunkies streng egoistisch und ohne Rücksicht auf unsere Mitmenschen. Der einzige vertretbare Grund, eine Serie zu gucken, die uns nicht gefällt, wäre Christina Hendricks. Wie, die kennen Sie nicht? Ein weiterer Beweis dafür, dass Sie kein echter Serienjunkie sind, und meine Fernbeziehungslösung die einzig wahre ist. Dann besorgen Sie sich mal geschwind Staffel 1 dieses Buchs, denn bevor Sie nicht wissen, wer Christina Hendricks ist, dürfen Sie hier gar nicht weiterlesen! Allen anderen wünsche ich viel Vergnügen mit 25 weiteren meiner allerliebsten Seriensuchtmittel.
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